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Des Führers Prophezeiung 


Die Judenfrage iſt mit dem Augen— 
blick nach Europa gekommen, in dem der 
erſte Jude als Händler dieſen Kontinent 
betrat. Das war geſchehen, als an den 
Küſten des Mittelländiſchen Meeres das 
Reich der alten Griechen und das der 
Römer aufgeblüht waren. Die Ausdeh— 
nung des römiſchen Imperiums in den 
germaniſchen Norden hinein gab den 
Juden eine willkommene Gelegenheit, im 
Schutze der römiſchen Legionen ihre 
Schachergeſchäfte auch mit den unterjoch—⸗ 
ten germaniſchen Stämmen zu betreiben. 
Der Beginn der Verjudung der Städte 
Trier, Köln, Mainz und Frankfurt geht 
bis auf jene Zeit zurück. Als das ſich an- 
bahnende Volksbewußtſein der germani⸗ 
ſchen Stämme zu einer Zerſchlagung der 
römiſchen Beſatzungsmacht geführt hatte, 
blieben die Juden an all den Stätten zu: 
rück, die Hochburgen der römiſchen Macht 
in Germanien geweſen waren. 


In der nun einſetzenden Völkerwan⸗ 
derungszeit wußten ſich die jüdiſchen Ko⸗ 
lonien in germaniſchen Landen nahezu 
unverſehrt zu erhalten. In der Folgezeit 
aber breiteten ſich die Juden über ganz 
Deutſchland und ſeine Nachbarländer aus 
und waren am Ende des 19. Jahrhunderts 
ſoweit gekommen geweſen, daß ſie von 
ſich ſagen konnten, ſie ſeien nicht mehr 
Gäſte in Europa, ſondern die tatſächlichen 
Beherrſcher der Völker dieſes Kontinents. 


Es lag im Weſen des Juden begründet, 
daß er ſeit ſeinem Auftauchen in Europa 
in allen Völkern, wohin er gekommen 
war, als ein Fremdkörper empfun⸗ 
den wurde. Es war der Inſtinkt, das 


| 


Ingefühl, das den europäiſchen Menſchen 
veranlaßte, ihm zu mißtrauen. Als dann 
den europäiſchen Menſchen auch noch die 
Erkenntnis geworden war, daß der Jude 
ſich auf allen Gebieten des Lebens nicht⸗ 
jüdiſcher Menſchen zwangsläufig als eine 
Gefahr erweiſen müſſe, entſtand jene 
innere Ablehnung des Juden, die wir 
heute als Antiſemitismus bezeich⸗ 
nen. Der Antiſemitismus iſt alſo die aus 
dem Inſtinkt gekommene, das jüdiſche 
Weſen ablehnende Stimmung der nicht⸗ 
jüdiſchen Menſchen. 


So, wie der in den menſchlichen Körper 
eingedrungene Bazillus Fieberzuſtände 
im Gefolge hat, die ſeine Ausſcheidung 
herbeiführen ſollen, ſo ließ auch das Vor⸗ 
handenſein des fremdraſſigen Juden die 
Völker Europas immer wieder in Unruhe 
kommen. Damit war die Judenfrage 
zwangsläufig zu einer Lebensfrage Eu⸗ 
ropas geworden, und das Bemühen, ſie 
einer Löſung zuzuführen, hatte immer 
beſtanden, herein bis in unſere Zeit. Es 
gab zwei Wege, die zu einer Erlöſung 
Europas vom Juden hätten führen kön⸗ 
nen: Die Austreibung oder die 
Tötung! Beide Wege waren im 
Laufe der Jahrhunderte beſchritten wor⸗ 
den, ſie wurden aber nie bis zum Ende 
gegangen. Im 13. Jahrhundert erfolgte 
eine Judenaustreibung in England, ein 
Jahrhundert ſpäter in Frankreich. Am 
Ende des 15. Jahrhunderts wurden die 
Juden aus Spanien und Portugal ver⸗ 
trieben, und es geſchah auch in Deutſch⸗ 
land und in den Ländern Oſteuropas. Da 
das Gewaltmittel der Austreibung aber 
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Es war die Schlange zu Beginn der Welt 
Mit ihrem Gift in Satans Dienſt geſtellt. 
And wo man mit der Hölle ſich verbindet, 
Die Schlange ſich als Markenzeichen findet. 
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nicht in allen Völkern gleichzeitig in An- 
wendung gebracht worden war, mußte der 
Erfolg für die europäiſche Geſamtheit 
verſagt bleiben. War nämlich der Jude 
aus einem Lande vertrieben, ſo zog er 
nach einem Teil des Kontinents, in dem 
die Judenaustreibung noch nicht erfolgt 
oder ſchon abgeklungen war. So wechſelte 
der Jude in der Zeit der mittelalterlichen 
Judenaustreibungen von Land zu Land 
und war am Ende doch der Sieger geblie— 
ben. Wie die Judenaustreibung durch die 
Uneinheitlichkeit im Vorgehen der euro— 
päiſchen Völker nur zu vorübergehenden 
Teilerfolgen geführt hatte, ſo konnte auch 
der Verſuch der Tötung nicht zum Ziele 
führen, da die Tötung nur im geringen 
Ausmaße und nur innerhalb weniger 
Völker vorgenommen worden war. 


Einer radikalen Löſung der Ju— 
denfrage in Europa war die chriſt— 
liche Lehre hindernd im Wege geſtanden. 
Die chriſtliche Lehre, die dem jüdiſchen 
Volk als angeblichem „Gottesvolk“ den 
Schutz des Gebotes der Nächſtenliebe zu— 
billigte, einer Nächſtenliebe, die ſogar 
verlangt, daß auch der als Feind erkannte 
Nachbar nicht ausgeſchloſſen bleibe: Wenn 
Dich jemand auf die rechte Wange ſchlägt, 
dann reiche ihm auch noch die linke dar! 
Solcher Einſtellung dem Juden gegenüber 
entſprach nun der Verſuch, die Juden 
durch die Taufe dem Chriſtentum und 
damit den ihm angehörenden Völkern ein— 
zuordnen. Der Erfolg dieſer Maßnahme 
blieb auch dort verſagt, wo die Juden 
zwangsweiſe der Maſſentaufe zugeführt 
wurden. So hatten in Spanien die Juden 
bei Androhung der Todesſtrafe die chriſt— 
liche Taufe über ſich ergehen laſſen müſ— 
ſen. Daß ſie nur zu Scheinchriſten gemacht 
worden waren, das hat ſich in dem Augen— 
blick geoffenbart, in welchem die freie 
Religionsausübung auch für nichtchriſt— 
liche Religionen durch das Geſetz wieder 
geſtattet worden war. Die getauften Ju— 
den in Spanien hatten ſich wieder offen 
zum Judentum bekannt, dem ſie über 
Jahrhunderte hinweg als Scheinchriſten 
heimlich die Treue gehalten hatten. Das 
Volksgefühl bezeichnet noch heute jene 
jüdiſchen Scheinchriſten als Maranen, das 
bedeutet Schweine. 


Mit der Proklamierung der „Men— 
ſchenrechte“ in der Franzöſiſchen Revo— 
lution am Ende des 18. Jahrhunderts 
war in die Völker Europas das jüdiſch— 
freimaureriſche Schlagwort von der 
„Gleichheit der Menſchen“ hineingetragen 
worden. Damit war der Weg freigemacht 
für den Irrglauben, die Judenfrage könne 
gelöſt werden durch die Aufſaugung des 
Blutes der jüdiſchen Minderheit, durch 
die Aſſimilation. Solcher Glaube 
hat dazu geführt, daß jüdiſches Blut in 
die Adelsgeſchlechter aller europäiſchen 
Völker zu ſtrömen begann, und daß da— 
mit dieſen Völkern ein natürlich gewor— 
denes Führertum für immer verloren— 
ging. Der Glaube an die Gleichheit der 
Menſchen hat dem Juden aber auch den 
Weg bereitet zur Jungfräulichkeit der 
Maſſe der nichtjüdiſchen Völker. Während 
in vergangener Zeit der chriſtliche Glaube 
und das Kirchengeſetz der geſchlechtlichen 
Hingabe an den fremdblütigen Juden 
noch hindernd im Wege ſtand, waren durch 
die nun erfolgten liberalen Staatsgeſetz— 
gebungen alle Schranken beſeitigt wor— 
den: Der Jude konnte fürderhin, ohne der 
Gefahr der Beſtrafung ausgeſetzt zu ſein, 
die Maſſenſchändung der nichtjüdiſchen 
Völker betreiben. Die Baſtarde (Miſch⸗ 
linge), die zu Millionen heute in den 
europäiſchen Völkern leben, ſind die tra— 
giſche Bekundung der Unſinnigkeit des 
Glaubens, das jüdiſche Blut könne ohne 
Gefahr für die körperliche und ſeeliſche 
Eigenart und damit für den Beſtand der 
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Judendämmerung in Oſtaſien 


Die Juden ſind in den letzten Jahren 
in hellen Scharen nach Oſtaſien einge— 
drungen. Je mehr Europa dieſe uner— 
wünſchten Gäſte verdrängte, deſto mehr 
ſuchten ſie im Fernen Oſten Fuß zu faſſen. 

Die japaniſche Offenſive in Oſtaſien 
hat die Kinder Israels aus der Faſſung 
gebracht. Sie glaubten dort, in Sicherheit 
ſich eine neue Zukunft aufzubauen. Nun 
ſpüren ſie aber, daß auch hier ihre Macht— 
ſtellung bedroht iſt. Das gilt beſonders 
ſür Indien, das durch Japans Sieges— 
marſch nun auch gefährdet iſt. Der in Oſt— 
aſien allmächtige Jude Sir Victor 
Saſſoon, der wohl den klarſten Ueberblick 
über Alljudas Zukunftsausſichten in 
Aſien beſitzt, hat ſich in einer Anſprache 
vor dem Sender in Bombay dafür ein— 
geſetzt, daß die Vollmachten des indiſchen 
Vizekönigs auf die Dauer des Krieges in 
eine Diktatur umgewandelt werden, um 
allen zerſetzenden Erſcheinungen im Lande 


einen wirkſamen Damm entgegenſetzen zu 
können. 

Indien ſoll alſo eine jüdiſch-engliſche 
Diktatur bekommen! Als ob dort nicht 
ſchon lange nackter engliſcher Egoismus 
und jüdiſche Brutalität herrſchten! Auf 
jeden Fall wiſſen jetzt die Juden in 
Indien und im übrigen aſiatiſchen Raum, 
der durch Japan neu geordnet werden 
ſoll, daß ihre Stunde geſchlagen hat. Das 
pfeifen in Schanghai, der einſt internatio- 
nalen, das heißt jüdiſch-engliſchen, und 
jetzt japaniſchen Stadt, bereits die Spatzen 
von den Dächern. 

Die in Schanghai erſcheinende Zeitung 
„Shanghai Mainichi“ veröffentlichte kürz— 
lich, wie „Tribuna“ in Rom am 16. Ja⸗ 
nuar 1942 meldet, ein Interview, das der 
japaniſche General Shioto einem Schrift: 
leiter des Blattes gewährte. Der General 
forderte eine gänzliche Vertreibung der 
Juden aus Oſtaſien. Er erklärte, man 


Ritualmord? 


Bei Ausgrabungen für die Errichtung 
einer Waſſerleitung im Hauſe des Gaſt⸗ 
wirtes Otahal in Groß⸗Viſtritz bei Olmütz 
wurde ein menſchliches Skelett aufgefun⸗ 
den. Der Bezirksarzt Dr. Trukſa ſtellte 
feſt, daß es ſich um das Skelett eines er⸗ 
wachſenen, etwa 50jährigen Mannes han⸗ 
delt, das 50—100 Jahre in der Erde lie: 
gen konnte. 

Der Fund rief großes Aufſehen hervor, 
das noch durch folgende Feſtſtellung geſtei⸗ 
gert wurde: Der Gaſtwirt konnte auf 
Grund der Erzählung ſeiner Mutter be⸗ 
richten, daß das Haus früher ei: 
ner jüdiſchen Familie gehörte. 
In der Nachbarſchaft wohnte die ariſche 
Familie Ilgner, die für einen taubſtum⸗ 
men Verwandten ſorgte. Der Taub⸗ 
ſtumme half auch in der jüdi⸗ 
ſchen Familie bei verſchiede⸗ 
nen Arbeiten aus. Etwa im 
Jahre 1856 oder 1860 vor 
Oſtern verſchwand der Taub⸗ 
ſt umme ſpurlos. Schon damals 
wurden Stimmen laut, der 
Vermißte ſei von Juden umge⸗ 
bracht worde n. Da das vorgefundene 
Skelett und auch andere Umſtände ver⸗ 


dächtig erſcheinen, wurde eine behördliche 
Unterſuchung eingeleitet. 

Die Tatſache, daß jener ariſche Taub⸗ 
ſtumme zur Zeit des jüdiſchen Oſterfeſtes 
nerſchwand, ſpricht für einen Ritualmord. 
And die Tatſache, daß ſofort nach dem 
Verſchwinden dieſes Taubſtummen im 
Volke die Ueberzeugung geäußert wurde, 
der Vermißte ſei von Juden umgebracht 
worden, ſpricht ebenfalls dafür, daß der 
Taubſtumme das Opfer einer rituellen 
Schüchtung geworden iſt: Volkes Stimme 
iſt Gottes Stimme! Es kann natürlich 
nicht erwartet werden, daß heute, nach 
nahezu hundert Jahren, ein ausreichender 
Nachweis erbracht werden könnte. Aber es 
iſt doch erfreulich, daß in der von der Ju⸗ 
denherrſchaft befreiten ehemaligen Tſche⸗ 
chei für alles, was den Juden betrifft, die 
Augen offen gehalten werden. In der 
Zeit, in der noch Judenknechte wie Maja: 
ryk und Beneſch das tſchechiſche Volk re⸗ 
gierten, wurde ſchon die bloße Andeutung, 
es könnte ſich bei einem Mord um eine 
rituelle Menſchenſchächtung handeln, zur 
Grundlage einer gerichtlichen Verurtei⸗ 
lung wegen Vergehens gegen die „Ne: 
ligion“ gemacht. 


ariſchen Völker Europas aſſimiliert 
werden. 

Das Schickſal hat es gewollt, daß es 
dem 20. Jahrhundert vorbehalten blieb, 
die Judenfrage endlich einer totalen Lö— 
ſung zuzuführen. Wie dieſe Löſung ſich 
vollziehen wird, das hat der Führer des 
deutſchen Volkes in einer am 24. Februar 
1942 (am 22. Gründungstag der Natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen deutſchen Arbeiterpartei) 
verleſenen Proklamation den Völkern Eu— 
ropas und darüber hinaus der ganzen 
nichtjüdiſchen Menſchheit zu wiſſen getan: 

„Heute haben die Gedanken unſerer 
nationalſozialiſtiſchen und die der faſchi⸗ 
ſtiſchen Revolution große und gewaltige 
Staaten erobert und meine Prophezeiung 
wird ihre Erfüllung finden, daß durch die⸗ 
ſen Krieg nicht die ariſche Menſchheit ver⸗ 
nichtet, ſondern der Jude ausgerottet wer⸗ 
den wird. Was immer auch der Kampf 
mit ſich bringen, oder wie lange er dauern 
mag, dies wird ſein endgültiges Ergebnis 
ſein. Und dann erſt, nach der Beſeitigung 
dieſer Paraſiten, wird über die leidende 
Welt eine lange Zeit der Völkerverſtän⸗ 
digung und damit des wahren Friedens 
kommen.“ Julius Streicher. 


Amerikaniſche Reklame 


Was ſich Juden im Rooſeveltparadies 
heute noch erlauben dürfen 


Manchmal geht ſelbſt den Amerikanern 
die „echt amerikaniſche“ Reklame zu weit. 
In einem Neuyorker Krankenhaus ſaßen im 
Wartezimmer an einem Beſuchstag einige 
Dutzend Lente, die ihre kranken Angehörigen 
beſuchen wollten. In den Gängen warteten 
außerdem noch einige Hundert auf den Ve⸗ 
ginn der Beſuchszeit. Plötzlich betraten fünf 
Inden den Warteraum und verteilten Re⸗ 
klamezettel mit der an dieſer Stelle un⸗ 
glaublich geſchmackloſen Ueberſchrift: „Es 
lohnt ſich zu ſterben, um von unſerem Bes 
erdigungsinſtitut begraben zu werden.“ Im 
weiteren Text ging es in dieſer Tonart wei⸗ 
ter. Wie günſtig es für die Hinterbliebenen 
wäre, die Beerdigung ſelbſt und alles, was 
damit im Zuſammenhang ſteht, dem Inſtitut 
Silvermann uſw. zu übertragen. Das alles 
war in dieſen Zetteln zu leſen 


Dieſe gemeine Art von Reklame erregte 
bei den um das Schickſal ihrer Kranken und 
Operierten Bangenden größte Erregung. Als 
ſie dann die jüdiſche Frechheit erſt in ihrem 
vollen Umfang erkannten, wurden die fünf 
Juden ſo windelweich verprügelt, daß ſie faſt 
ſelbſt ein Veſtattungsinſtitut für ſich benötigt 
hätten. 


ind ſchuld am Kriege! 
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müſſe die Juden verantwortlich machen 
für die engliſch⸗amerikaniſche Politik, die 
ſich den Lebensrechten des japaniſchen 
Volkes widerſetzt hätten. Die Reinigung 
Aſiens von unerwünſchten Elementen 
müſſe die Entfernung aller Juden aus 
jenem Teile der Erde verlangen. 

Der Sieg Deutſchlands und Italiens 
endet mit der Vernichtung der jüdiſchen 
Raſſe in Europa. Der Sieg unſerer japa⸗ 
niſchen Verbündeten wird das Judentum 
in Aſien vernichten. Daran ändert auch 
der Hilferuf des Oberjuden Sir Victor 
Saſſoon vor dem Mikrophon in Bombay 
nichts. Dr. H. E. 


Ein Gebet 
Theodore Rooſevells 


Als Theodore Rooſevelt Präſident der Vers 
einigten Staaten von Nordamerika war (1901 
bis 1909), wurde in der Bundeshauptſtadt 
Waſhington ein Denkmal Friedrichs des Gro— 
ßen errichtet. Bei der Enthüklungsfeier hielt 
Präſident Rooſevelt eine Rede, die mit den 
dentwürdigen Worten ſchloß: 

„Ich bete, daß in Zukunft dieſe beiden gro⸗ 
ßen Völker (das deutſche und das amerika⸗ 
niſche), die durch Blutsverwandtſchaft ver⸗ 
bunden ſind, aneinandergekuüpft bleiben 
durch die Bande herzlicher Freundſchaft und 
aufrichtigen Wohlwollens“. 

An fein Gebet haben ſich feine Nach— 
folger nicht gehalten; dafür ſorgten ſchon 
die jüdiſchen Plutokraten Amerikas, denen 
ein Krieg gegen Deutſchland mehr abwirft 
als ein dauernder Friedenszuſtand, der Ame— 
rika der deutſchen Handelskonkurrenz aus— 
ſetzt. Und ſo müſſen, weil jüdiſche Inter— 
eſſen es verlangen, zwei durch Blutsver— 
wandtſchaft verbundene Völker gegen einan— 
der Krieg führen. Die guten Abſichten Theo— 
dore Rooſevelts wurden unter jüdiſchem Ein— 
fluß von feinen Nachfolgern Woodrow Wilſon 
und Franklin Rooſevelt zunichte nen 

r. J. 


Iſt das Bankhaus Rotſchilo 
jüdiſch oder ariſch? 


Im Fahre 1903 fand in Baku eine Ber⸗ 
ſteigerung der ſtaatlichen Petroleumfelder in 
Vibi⸗Eibat ſtatt. Auch das Pariſer Haus 
Rothſchild trat als Käufer auf und erwarb 
einige Felder. Die rechtsſtehenden ruſſiſchen 
Zeitungen, vor allem die „Nowoje Wremja“, 
forderten nun, daß die Regierung dieſen 
Kauf für ungültig erkläre, da den Inden 
Grundbeſitzerwerb im Kaukaſus nicht geſtat⸗ 
tet ſei und daher der Jude Rothſchild die 
Petroleumgründe nicht kaufen dürfte. 

Hierauf erhob ſich ein Sturm unter den 
liberalen und jüdiſchen Zeitungen, die die 
Auſicht vertraten, daß den Kauf nicht der 
Jude Rothſchild, ſondern das Bankhaus 
Rothſchild abgeſchloſſen habe und ein Bank⸗ 
haus kein Jude ſein könne, 

So unglaublich es klingt, die ruſſiſche Re⸗ 
gierung machte ſich den jüdiſchen Dreh zu 
eigen und genehmigte den Kauf. Für die 
Juden war es lein Wunder: war doch der 
damalige Miniſterpräſident, der judeufrennd⸗ 
liche Sergej Zulewitſch Witte, Gatte der 


getauften Jüdin Mathilde, geborenen Nurok, 
geſchiedenen Gattin des Juden Moſes Liſſau⸗ 
Dr. J. 


jewitſch. 


Eine Straßenſzene in Fez. Sie zeiat einen 
Araber und einen Juden, wie ſie ſich in 
Uebereinſtimmung mit den örtlichen Gebräu⸗ 
chen begrüßen. Der Araber berührt ſeine 
Lippen, der Jude ſeine Stirne. Dann be⸗ 
ainnt das Geſchäftemachen. Daß dabei der 
Araber der Betrogene ſein wird, iſt voraus⸗ 
zuſehen. 
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Der Stürmer 


Engliſche Klubs 


Seuchenherde jüdiſchen Gangſtertums 


Ein Deutscher, der in der Zeit vor 
dem ersten Weltkrieg im „Cosmopoli- 
tan Club“ in London, Rupert Street 15, 
als Oberkellner in Stellung, zu Beginn 
des Krieges aber inlerniert worden 
war, schildert im folgenden seine Er- 
lebnisse. Sie geben Aulschluß über das 
dunkle Treiben der Juden in jenen 
Klubs und lassen erkennen, wie weil 
die Verjudung zu jener Zeit schon 
auch in das englische Beamtentum 
vorgedrungen war. 


Lieber Stürmer! 


Heute will ich Dir von meiner Stellung als 
Oberkellner im Cosmopolitan Club, Rupert 
Street 15, erzählen. 


Gegründet wurde er von dem amerikani⸗ 
ſchen Juden Jack May im Jahre 1913. Um 
einen Klub zu gründen, braucht man 25 ein⸗ 
flußreiche Bürger, am beſten jüdiſche. Damit 
geht man nach Scotland Yard zum Chief In⸗ 
ſpector der Klubabteilung, der bekommt einige 
Anteilſcheine und das Geſchäft hat geklappt. 
Dann geht man zu allen Theater— und 
Varietéagenten, beſorgt dort ungefähr 30 
Girls, die natürlicherweiſe von dieſen jü— 
diſchen Schieobern erſt gemuſtert werden. 
Orgien bleiben da nicht aus. Sind fie ge 
fügig, ſo dürfen ſie dafür in den Klub kom⸗ 
men als Lockmittel — bekommen dafür ein 
Abendeſſen, eine Schachtel Zigaretten und 
irgendein Getränk, müſſen dafür aber pro 
Tag wenigſtens zwei Opfer bringen. Der 
Ober iſt verpflichtet, die Rechnungen dieſer 
„Freier“, wie wir fie nannten, ſeparat abzu- 
rechnen und dafür zu ſorgen, daß ſie richtig 
„gefließt“ werden. Der Ober, der das nicht 


verſteht, fliegt. Derartige Klubs gibt 
es in London Dutzende L und II. Ran- 
ges, aber die Inhaber ſind nur 


Inden, denn einem Nichtjuden würde es 
gar nicht möglich ſein, derartige Betriebe zu 
leiten, ſchon wegen der Geheimpolizei. Die 
arbeitet nur mit Juden, weil ſie weiß, dort 
wird geſchmiert, und wenn ſo ein Klubinhaber 
mal nicht richtig ſchickt, dann wird er ganz 
plötzlich von einer ganz anderen Sektion 
„geraided“. Hat er dann Buße getan, To 
kann er wo anders wieder einen Klub auf— 
machen. So eine Korruption beſteht in der 
engliſchen Staatspolizei. Ich würde das nicht 
hier niederſchreiben, wenn ich nicht vollkom— 
men informiert wäre. 


Dieſe Klubs ſind in Wirklichkeit nichts als 
Sammelſtellen für die Halbwelt und der 
Troffpunkt der erooks in evening dreß. Alles 
unter den Augen der engliſchen Staats— 
polizei! Ich habe dort ſo vieles mit durch— 
gemacht und greife hier nur eines heraus. 
Der Jude Jack May hatte einen Konzern ge— 
gründet mit Sid Cohen, Billy Marks, Fred 
Harley, dem Halbchineſen Sing Lee, einem 
gewiſſen Kayſo, Detektivinſpektor Jacobſon 
von Scotland Yard (Jude) als Teilhaber. Die 
Zentrale befand ſich in einer Villa in Mayfair 
außerhalb Londons. Dort wurde Opium iv 
Kugeln hergeſtellt und nach Schanghai ge— 
ſchmuggelt. Außerdem unterhielt dieſer 
kleine Konzern ungefähr ein Dutzend elegan— 
ter Opiumſalons im Londoner BWeſtend. 


Mancher ausländiſche Offizier der alliierten 
Truppen wurde von dieſen jüdiſchen Halun- 
ken dort geſtrippt. Von ungefähr 20 kleinen 
zweitklaſſigen Klubs wurden Abgaben an die— 
ſen Konzern geſteuert, denn ſie waren alle 
abhängig von dieſem Jack May, bis end— 
lich im Jahre 1916 durch unſeren Sing Lee 
die ganze Sache ruchbar wurde, da die Juden— 
bande ihre Abmachungen mit ihm nicht ein— 
gehalten hatte. Oft denke ich noch an ihn — 
ich war nämlich ſein Vertrauter und hatte 
viel Gutes von ihm — er war ſpurlos ver— 
ſchwunden. Niemand konnte es ſagen, wie 
er verſchwand, vielleicht nur Inſpector Ja— 
cobſon. Die Sache kam vor den Oberſten 
Staatsanwalt Sir Rufus Iſaacs, den 
ſpäteren Vizekönig von Indien. Die ſaube— 
ren Burſchen bekamen nur Landesverweis, 
meine eigene Perſon wurde durch Jacobſon 
interniert. Er vermutete wohl etwas, konnte 
mir aber ſonſt nichts weiter anhaben, denn 
alle meine Informationen hatte ich von dem 
kleinen Sing Lee. Sir Rufus Iſaacs 
wurde „geadelt“ als Lord Reading. 


Genau fo handelte bei Ausbruch des Melt: 
krieges der damalige Home Secretary Sir 


John Simon: alle jüdiſchen Flüchtlinge 
aus Belgien, welche Ottomanen waren, in der 
Hauptſache die Juwelenhändler, bekamen 
ſpaniſche Papiere — für Geld iſt ja ſelbſt 
dieſen hohen engliſchen Amtsſtellen alles feil. 
Dieſe Tatſache habe ich am 14. September 
1914 erfahren von den beiden kürkiſchen 
Juden Gebrüder Aſſeo, welche eines der 
beiten Juwelengeſchäfte in Brüſſel hatten. 
Mit dieſem ſauberen Chief Inſpector arbeitete 
auch hier wieder ein Deutſcher. „Der Herr 
Meier“ hatte ſeit 25 Jahren ein Stellenver— 
mittlungsbüro in der Greek Street im Soho, 
London. Er arbeitete als Agent für Scot— 
land Yard ſchon ſeit Jahren und wurde bei 
Kriegsausbruch Jacobſons zweite Hand. 
Wegen ſeiner Sprachkenntniſſe, ſeinen voll— 
kommenen Informationen und jahrelangen 
Erfahrungen über viele Deutſche in der 
Hotelbranche unterlagen ihm alle Internie— 
rungen und er nützte ſeine Macht voll und 
ganz aus für ihm gebotene Schmiergelder 
und für ſeine Erpreſſungen. 


Ja, lieber Stürmer, England iſt von oben 
bis unten total verjudet. Ich leſe dich nun 
ſeit Jahren und komme immer mehr zu der 
Einſicht, wie blind man doch war, und ich 
hoffe aus ganzem Herzen, daß auch einmal 


* engliſche Volk ſoweit aufgeklärt würde. 


Walter Hennig. 


Graf Zeppelin beim Wunderrabbi? 


Das Wiener jüdiſche Wochenblatt 

Blochs Oeſterreichiſche Wochenſchrift“ 
11. Auguſt 1911 brachte folgende 
ſehen erregende Meldung: 


„Graf Zeppelin beim Wunderrabbi von 
Huſſiatyn. Dem Krakauer jüdiſchen Tage⸗ 
blatt „Tog“ wird aus Bad Homburg ge— 
meldet: Seit einiger Zeit weilt hier der 
Rabbi von Huſſiatyn zur Kur. Der Erfin⸗ 
der des lenkbaren Luſtſchiffes, Graf Zeppelin, 
ſtattete dem Rabbi vorige Woche einen Be⸗ 
ſuch ab. Der Graf blieb mit dem Nabbi 
nahezu eine halbe Stunde in ernſtem Ge— 
ſpräche beiſammen. Dieſer Beſuch hat unter 
den hieſigen Kurgäſten nicht geringes Auf⸗ 
ſehen erregt, und die Achtung, mit welcher 
die Kurgäſte dem Rabbi begegnen, nur noch 
geſteigert.“ 


„Dr. 
vom 
Auf⸗ 


Diefe Meldung ging durch die ganze jü— 
diſche Preſſe. Aber es war zu ſchön, es 
hat nicht ſollen ſein! Durch eine Mittels— 
perſon ließ Graf Zeppelin die Zeitung zu 
einer Berichtigung auffordern. Wehmütig 
mußte der Wiener Rabbiner Dr. Bloch in 
ſeinem genannten Blatte vom 8. September 
1911 Schreiben: 


„In Wirklichkeit verhielt ſich die Sache fol: 
gendermaſten: Der Direktor des Homburger 
Kurhanuſes heißt zufällig auch Zeppelin, und 
es iſt üblich, daß der Direktor jedem reichen 
Kurgaſt, insbeſondere demjenigen, der mit 
einem ſtattlichen Gefolge kommt, einen Be— 
ſuch abſtatte, um ihn für das nächſte Jahr 
einzuladen.“ 


Dr. J. 


Der jüdiſche Eintagskönig 


Nach dem Ausſterben der Dynaſtie der 
Jagellonen im Jahre 1572 wurde Polen eine 
Wahlmonarchie, in der die Könige von dem 
im Sejm vereinigten polniſchen Adel gewählt 
wurden. Als der erſte Wahlkönig Stephan 
Bathory im Dezember 1586 geſtorben war, 
trat infolge Uneinigkeit des Adels ein In- 
terregnum (eine Zeit ohne König) bis Auguſt 
1587 ein. Unmittelbar vor der Wahl des 
neuen Königs Sigismund III. ſoll nun ein 
Jude für einen Tag und eine Nacht zum 
König gewählt worden ſein. Es war Saul 
Katzenellenbogen, der in Polen leben- 
de Sohn des berühmten Rabbiners Samuel 
Juda Katzenellenbogen in Padua. Wie dies 


Juden in Rumänien 


Wenn der Kampf gegen das Judentum für 
das neue Rumänien zu einer nationalen 
Lehre geworden iſt, fo verdankt es dies Pro— 
feſſor Cuza. Schon im Jahre 1922 er⸗ 
kannte er die Notwendigkeit einer Wiſſen⸗ 
ſchaft des Antijudaismus. Cuza ſchrieb: 

„Die Geſchichte zeigt, daß die Juden zu 
allen Zeiten die Feinde anderer Völker gewe⸗ 
ſen ſind. Die Authropologie lehrt, daß die 
Juden eine Miſchung verſchiedener degene⸗ 
rierter Raſſen Find. Die Wiſſenſchaft des 
Autijndaismus zeigt, daß die Unfruchtbarkeit 
der jüdischen Nation auf dem Gebiete der 
Kultur eine Wirkung dieſer Raſſenmiſchung 
iſt. Die Theologie ſtellt feſt, daß die jüdi⸗ 
ſche Religion eine befondere Religion iſt, die 
auf einem Bund zwiſchen Jahwe und den 
Juden aufbaut. Die Politik ſtellt feſt, daß die 
Juden in den anderen Nationen einen Staat 
im Staate bilden. Die politiſche Wiſſenſchaft 
ſtellt feſt, daß die Inden ſtets auf den 
Schultern der anderen Völker gelebt haben. 


Die Philoſophie ſtellt endlich feſt, daß die jü⸗ 
diſche Weltanschauung allen anderen Weltan⸗ 
ſchauungen eutgegengeſetzt iſt.“ 

Cuza mußte im Parlament manchen har— 
ten Kampf kämpfen, um zu zeigen, welch 
ſchwere Geſahr ſeinem Vaterland droht und 
welch enge Beziehungen zwiſchen Juden und 
Kommuniſten beſtünden. 

Im Jahre 1933 waren von 163 verurteil⸗ 
ten Kommuniſten 144 Juden, 1934 von 205 
Kommuniſten 171 Juden, 1935 von 76 Kom⸗ 
muniſten 54 Juden, 1936 von 338 Kommu⸗ 
niſten 280 Juden, d. h.: 84 Prozent aller 
verurteilten Kommuniſten waren Juden. 

Profeſſor Cuza iſt jetzt alt geworden und 
ſchaut auf feinem Ruheſitz auf ein reiches 
Kämpferleben zurück. Er iſt glücklich, noch 
erlebt zu haben, wie ſeine Saat aufgegangen 
iſt: Rumänien hat ſich unter Führung ſeines 
Marſchalls Antoneſku an der Seite Deutſch— 
lands und Italiens von der Judenherrſchaft 
frei gemacht. 


geſchah, erzählt der Rabbiner Pinchas von 
Leipnik in einer Schrift vom Jahre 1733. 


In Polen, ſchreibt Pinchas, galt damals 
der geſetzliche Brauch, vor der eigentlichen 
Wahl des Königs einen Tag feſtzuſetzen, an 
dem die Wahl unbedingt zuſtande kommen 
müſſe. Der Tag war erſchienen, aber infolge 
großer Meinungsverſchiedenheiten konnte man 
ſich über den Thronkandidaten nicht eini— 
gen. Der Abend rückte heran und man ſah, 
daß es unmöglich war, die geſetzliche Friſt 
einzuhalten. Um nun gegen ein ſolches Grund— 
geſetz nicht zu verſtoßen, beantragte der Fürſt 
Radziwill, Saul Katzenellenbogen proviſo— 
riſch für einen Tag und eine Nacht zum 
König auszurufen. Daß der Fürſt gerade 
dieſen Hebräer auswählte, hatte ſeinen Grund 
darin, daß deſſen Vater, der Rabbiner in 
Padua, dem Fürſten, als dieſer auf einer 
Italienreiſe zu ihm gekommen war, durch ein 
Darlehen einen großen Dienſt erwieſen hatte. 
So huldigten denn die Adeligen dem Juden. 
Die ganze Nacht wurde ihm wie einem König 
begegnet. Der nächſte Tag führte dann zur 
Verſtändigung. Saul trat zurück und es wur- 
de Sigismund III. gewählt. Seither führte 
Saul den Namen „Wahl“. 


Dieſe ganze Erzählung iſt eine jüdiſche Ge— 
ſchichtsfälſchung, denn niemals war Paul 
„Wahl“ auch nur einen Augenblick König von 
Polen. Beſchönigend ſpricht das Jüdiſche Le— 
xikon von einer „Legende“, die übrigens in 
mehreren Darſtellungen im Umlauf iſt. 


Sir Herbert Samuel, 1920-1925 Hoch 
kommiſſär von Paläſtina und 1931-1932 
britiſcher Miniſter des Innern, rühmte ſich, 
feinen Stammbaum auf den „Polenkönig“ 
Saul „Wahl“ zurückzuleiten. 


Einer ſo unköniglichen Raſſe wie der jü⸗ 
diſchen, darf man die Freude, zu glauben, 
wenigſtens einen Eintag-König beſeſſen zu 
haben, nicht verderben. 
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Die Juden, 
vom Juden geſehen 


Es gibt Volksgenoſſen, die den Kopf ſchüt⸗ 
teln, wenn fie Schilderungen über füdiſche 
Untaten leſen. „Das iſt alles übertrieben“, 
rufen ſie aus. Sie ſind es von der Schule her 
gewohnt, alles, was mit dem Judentum zu— 
ſammenhängt, mit einem Heiligenſchein zu 
umgeben. 

Die treffendſten Schilderungen über das 
Weſen des Juden finden wir bei jüdiſchen 
Schriftſtellern und Dichtern ſelber. In der 
jüdiſchen Familienzeitſchrift „Menorah“ 
(Wien⸗Berlin) leſen wir im Heft vom Sep— 
tember-Oktober 1930 auf Seite 432 ein Gedicht 
des Juden Juljan Tuwim, in welchem er 
nus die Juden ſo zeichnet, wie er ſie ſelbſt 
ſieht. 

Juden 


Dunkel, ſchlau, bürtig, 
Mit irrem Blick, 
In dem eine ewige Angſt iſt, 
In dem der Jahrhunderte Erhſchaft iſt, 
Menſchen, die nichts von einem Vaterland 
wiſſen, 
Weil ſie überall leben, 
Tragiſche, nervöſe Menſchen, 
Vaganten. 
Sie quaſſeln, ewig quaſſeln ſie, 
Fuchteln mit langen Händen, 
Erzählen irgend welche beängſtigende Dinge 
Und lächeln ſchlau. 
Sie beſitzen die heimlichſten Geheimniſſe 
In einer Milliarde ſchwarzer, verſchränkter 
Buchſtaben. (Talmud? D. Schriftltg.) 
Dieſe kranken Wahnſinnigen, 
Das auserwählte Menſchengeſchlecht! 
Die Gottgeſalbten! 
Sie ſtreicheln ihre feuchten Bärte 
Und halten über irgend etwas Rat. Immer 
und immer wieder 
So alſo ſieht ein jüdiſcher „Dichter“ das 
„auserwählte Menſchengeſchlecht“, das jü— 
diſche Volk. Und dieſe Karikaturen der Menſch— 
heit ſollen wir bemitleiden, wir ſollen ſie 
ſogar lieben? „Als Nächſte“! 
Nein, haſſen ſollen wir fie mit einem hei— 
ligen Haß! 


Jüdiſcher Beſitz für Kleinſiedler 


Sofortige Enteignung in Oſtungarn angeordnet 


In Szolnok (Oſtungarn) haben die Behörden 
die ſofortige Enteignung des jüdiſchen Grundbeſitzes 
angeordnet. Es handelt ſich um eine Fläche von 
ca. 950 preußiſche Morgen, die Kleinſiebdlern zur 
Verfügung geſtellt werden ſollen. 


Engliſche Plutokraten tanzen! 
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Fudenkongre 


In Moskau fand ein „Großer Kongreß 
der Intellektuellen“ der Sowjetunion 
ſtatt. Sie berieten über aktuelle „wiſſen— 
ſchaftliche“ Fragen und einigten ſich auf 
eine gemeinſame Entſchließung, die for— 
derte, in vollkommener Solidarität mit 
England zu arbeiten. 
Wer waren nun die „Intellektuellen“ 
der Sowjetunion, die in Moskau tagten? 
Es waren 104 Abgeordnete von „kultu— 
rellen“ Vereinigungen. 89 von ihnen 
waren Juden. Es war alſo eine kom— 
plette Synagoge mit einigen Reklame— 
gois. 
Die offiziellen Redner auf dieſem Kon— 
greß waren 
der [jüdische Univ.-Prof. Michöels, 
der jüdiſche Dichter Perez Mar— 
kiſc, 
der jüdische Schriftſteller Berghel- 
ſon, 

der jüdiſche 
ſte in. 

der jüdiſche Journaliſt Epſeſtein, 
und 

der jüdische Literat Ilya Ehren: 
burg. 

Zur Eröffnung des Kongreſſes ſchleu— 
derte Oberrabbiner Tannenbaum die üb— 
lichen Flüche gegen die Mächte der Achſe 
aus. Schließlich erteilte er den Anweſen— 
den den „Segen“ des jüdiſchen Kriegsgot— 
tes Jehova. 

Der jüdiſche AUniverſitätsprofeſſor 
Michöels wandte ſich in einem Aufruf 
an die Juden in England und in den Ver— 
einigten Staaten und machte ihnen den 
Kampf auf der Seite der Sowjetunion 
zur religiöſen und nationalen Pflicht. Er 
ſagte: 

„Jüdiſche Brüder in den angelſäch⸗ 
ſiſchen Ländern! In der Sowjetunion 
haben die Juden die neue Ordnung der 
Welt errichtet. Ich wende mich an euch ..“ 

Der jüdiſche Dichter Markiſc ge 
ſtand: 

„Im Lande der Sowjets haben wir 
Juden nach tauſendjähriger Wanderſchaft 
endlich ein Vaterland und eine Heimat 
gefunden. Schlagt alle Feinde des jüdi⸗ 
ſchen Volkes tot! Wir Juden ſind ein 
einiges Volk!“ 

Der jüdiſche Schriftſteller Berg— 
helſon verlangte: 


Regiſſeur Eiſenſc⸗ 


Der Stürmer 


in Moskau 


„Die Juden aller Länder haben die 
Pflicht, ohne Zögern in den Kampf einzu⸗ 
treten an der Seite ihrer bolſchewiſtiſchen 
Brüder, ganz gleich, wie immer ihre poli⸗ 
tiſche und ſoziale Einſtellung iſt.“ 


Der jüdiſche Regiſſeur Eiſenſe— 
ſtein ſagte: 

„Auch in denjenigen Ländern, die 
unter der Herrſchaft der Achſe leben, müſ⸗ 
ſen unſere jüdiſchen Brüder ihre Solidari⸗ 
tät mit uns zeigen. Sie müſſen wiſſen, daß 
unſer Sieg auch ihr Sieg iſt.“ 

Der jüdiſche Literat Ehren: 
burg forderte die Juden aller Länder 
offen dazu auf, überall das Chaos herbei— 
zuführen. Er ſagte: 

„Jüdiſche Brüder der ganzen Welt, 
ruft überall das Chaos hervor!“ 

Dieſe offene Aufreizung zur Zer— 
ſtörung, zur Schaffung des Chaos, muß 
das Herz eines jeden Freimaurers höher 
ſchlagen laſſen. Denkt er doch dabei an die 
Loſung der wichtigſten Freimaurer-Orga— 
niſation der Welt, der „Großloge Frank— 
reichs“, die ſich die Worte 


„or do ab chao“ 


zum Ziel geſetzt hatte, nämlich die Her— 
beiführung des allgemeinen Chaos, der 
bolſchewiſtiſchen Weltrevolution, aus dem 
dann die jüdiſche „Ordnung“ der Welt 
aufgebaut werden ſollte. 


Noch nie wurde die Zuſammenarbeit 
der Bolſchewiken mit den Juden ſo offen 
zugegeben wie auf dem Judenkongreß in 
Moskau. Dr. H. E. 


Nr. 12 


So will es der Jude haben 


Dieſes Bild brachte die in Neuyork erſchei nende Zeitſchrift „Life“. Darunter ſtand ful⸗ 


gende Erklärung: 


„Eine Frauenvereinigun 
kunſum: 20 Schachteln Zigaretten, 4 Dutzen 
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trifft fich" zu einem Rauchabend. Rauch⸗ 
kleine Tabakpäckchen und 30 Zigarren.“ 


New Pork Times 


Amerikas Judenblatt Nr. 1 


Die amerikaniſche Preſſe iſt zum größten [Times, namens Adolf Ochs. 


Teil in jüdiſchen Händen. Jüsiſch iſt das 
Kapital, das die Zeitungen und Beitſchriften 
finanziert. Jüdiſch iſt der größte Teil der 
Schriftleiter und Mitarbeiter. Die jüdiſchen 
Geſchäfte geben ihre Ricſenanzeigen, auf und 
ermöglichen ſo erſt der Großpreſſe ihre Exi— 
ſtenz. 

An erſter Stelle 
„New York Times“. 
ſchaft, deren Präſident 
Er 
des früheren 


ſteht die Tageszeitung 
Sie gehört einer Geſell— 
der Jude Artur 
iſt verheiratet mit 

Organuiſators der 


Sulzerberg iſt. 
der Tochter 


Der Jude Sul: 
zerberg hat es verſtanden, mit ſeiner echt 
jüdiſchen Dreiſtigkeit die rechtmäßigen Erben 
des Ochs auszuſchalten und ſich zum Diktator 
des mächtigen Blattes zu machen. Er hat 
zahlreichen Raſſengenoſſen zur Mitarbeit an 
dem Indenblatte verholfen. 

Am Redaktionshimmel der Zeitung glän— 
zen drei männliche Sterne, nämlich Walter 
Lippmann, Weſtbroock Pegler, Walter 
Winchehl und ferner ein weiblicher Stern, 
die bekannte Dorothy Thompſon. Dazu iſt 
vor einiger Zeit ein ganz beſonderer Stern 
getreten. Es iſt die erſte Frau der USA., 
Frau Rooſevelt. 

Eine beſondere Berühmtheit in der ſchrift— 
ſtellernden Welt iſt Dorothy Thompſon ge— 
morden. Zwei Schntzgeiſter ſtehen ihr zur 
Seite. Böſe Zungen behaupten ſogar, daß 
ſie einfach nur das nachſchreibe, was dieſe 
beiden angeben. Es ſind dies der frühere 
„deutſclhe“ Schriftſteller, der geflüchtete Inde 
Dr. Guſtav Stolper und der engliſche In— 
formationsminiſter Harold Nicholſon. Der 
Schriftſteller Quiney Howard nannte dieſe 
tapfere Nachſchreiberin eine „Engländerin 


der Herkunft nach und eine geflüchtete Jüdin 
aus Herzensneigung“. : 

Eine beſondere Note hat die „New 
Pork Times“ dadurch bekommen, daß Präſi⸗ 
deut Noojevelt ſich dieſes Blattes als 
Sprachrohr bedient. Unter der Rubrik „My 
day“ (Mein Tag) ſchreibt nämlich Frau Prä— 
ſident Rooſevelt täglich einen Aufſatz, der 
außerdem in einer ganzen Reihe von MEN. 
Zeitungen erſcheink. Die Honorare, die dieſe 
oberſte Frau dafür bekommt, ſind fo hoch be⸗ 
meſſen, daß ſie mit Leichtigkeit ganze Häuſer 
mit Lebensmitteln vollſtopfen kann. Sie hat 
nämlich die Stirne beſeſſen, öffentlich zu er— 


klären, ſie habe für die kommende Zeit, Le⸗ 
bensmittel und wichtige Bedarfsgegenſtände 


des täglichen Lebens im großen auf Vorrat 
eingekauft. RW i 
Unter der Meute der Kriegshetzer in den 


Vereinigten Staaten bellt die jüdiſche Zei⸗ 
tung „New York Times“ am lauteſten. Mit 


ihr bellen die anderen Juden und Freimau— 
rer, in deren Hände die amerikaniſche Preſſe 
liegt. Der Preſſe- und Propagandaleiter der 
amerikaniſchen „Demokratiſchen“ Partei, der 
Oſtjude Charles Michelſon, wies in einer 
offiziellen Erklärung an die Preſſevertreter 
darauf hin, daß die Vereinigten Staaten die 
Sowjetunion in ihrem Kampf gegen das 
deutſche Volk unterſtützen werden. Wie können. 
fie auch anders, da Indentum und Bolſche— 
wismus ein und dasſelbe ſind? Dr. H. E. 


So hetzt Nooſevelt gegen Japan! 


Mit der aleichen Schamloſigkeit und Frechheit, mit der 


im erſten Weltkrieg die deutſchen 


Soldaten als Frauenſchänder und Kindermörder in der internationalen Judenpreſſe ver⸗ 
leumdet wurden, mit der aleichen Schamloſigkeit und Frechheit werden heute die Japaner 
im Kriege gegen China als Barbaren herab gewürdigt. Japaniſche Soldaten ſollen chine- 


ſiſchen Frauen die Zunge abſchneiden und fie bei lebendigem Leibe braten. 


Daß in den 


Vereinigten Staaten des Franklin Delano N ıwfebelt die Zeitungen ſolche niedertrüchtiaen 
Verleumdungen ihren Lefern vorſetzen dürfen, das iſt wieder ein Beweis für die Gangſter⸗ 
geſinnung der Herren Rooſevelt und Genoſſen. 


Der ſeinerzeit von den Juden gefürchtete 
Geucralprokurator der heiligen Synode in 
Moskau, Kouſtautin P. Pobjedonoſzew, fragte 
einmal einen Inden: 

„Nun, was meinſt Du, welch ein Ende 
es nehmen wird, da ich die Inden verfolge?“ 

„Wenn ich Eurer Heiligkeit das ſage, werde 


ich nach Sibirien transportiert.“ 
„Sag es, ich verſpreche Dir, Dir ſoll nichts 


geſchehen.“ 

„Nun denn, das Ende iſt ein Feſt.“ 

„Ein Feſt? Da ich Euch ausrotte und aus⸗ 
hungere?“ 

„Das war immer fo. Zuerſt war's Pha— 

rab, der rottete die Juden aus, und das 

Ende war ein Feſt, Peſſach, das Diterfeit; 
daun war's Antiochos, der rottete fie aus, 
mund das Ende war ein Feſt, Chauukka, 
die Makkabäer⸗Tempelweihe; daun war's Ha⸗ 
man, der vottete ſie aus, und das Ende 
war ein Feſt, Purim, das Losfeſt: und es 
waren noch viele, die rotteten fie aus, aber 
das Ende war immer ein Feſt. Die Juden 
feiern nicht alle dieſe Feſte mehr, deun 


Die Juden in Feſtſtimmung 


man kann nicht das ganze Jahr Feſte fei⸗ 
ern; doch das war, wie geſagt, immer ſo und 
wird immer ſo ſein, das Ende iſt ein 
Feſt!“ 

So zu leſen in dem 1919 
Werte „Der Judenhaß und die 
329) des jüdiſchen Philoſophen Con ſtanu⸗ 
tin Brunner (ach. 1937), der eigent- 
lich Leipold Wertheimer hieß. In ſeiner jüs 
diſchen Ueberheblichkeit findet Brunner De 
Worte des feſtfrohen Juden für zutreffend 
und bemerkt dazu: 

„Nein, der Gedanke an ein Unterliegen 
braucht den Juden nicht zu kommen, ſie kön⸗ 
nen herzeusruhig fein, ſie beſitzen die Gas 
rantie der Geſchichte. Und fo mögen fie mit 
friſchem Mut weiterkämpfen.“ 

Das nationalſozialiſtiſche Deutſchlaud hat 
aus der Geſchichte gelernt. Die Fehler, die za 
Zeiten eines Pharas, Antiochos oder Haman 
begangen wurden, werden ſich diesmal nicht 
wiederholen und die Inden werden nicht 
mehr entſchlüpfen. Das Ende wird allerdings 
auch diesmal ein Feſt ſein, aber nicht im 
jüdiſchen Lager. Dr. J. 


erſchienenen 
Juden“ (S. 
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Die letzte Fortsetzung, schloß: 


Auf Lord Castlereaghs Vorschlag vertagte das Unterhaus sich bis zum 17. Oktober. 
Je weiter der Prozeß fortschritt, desto häufiger und lebhafter wurden die Kundgebun- 


gen für die Königin. Sie erhielt wieder vor zahlreichen 


Gemeinden Sympathie-Adres- 


sen, allein aus London, Westminster und Southwark eine solche mit 1000 Unterschri- 
ten. Am 14. September reichten 3000 Matrosen mit ihren Frauen, sämtlich mit weißen 


Bändern und Schleifen geschmückt, 
Fahnen mit: „Non mi ricordo!“ 


eine Adresse bei der Königin ein. 


Sie trugen 


VIII. 


Die Rede eines großen Verteidigers 


Nachdem das Parlament ſich für einige Zeit 
vertagt hatte, trat das Oberhaus am 3. Okto— 
ber wieder zuſammen. In der erſten Sitzung 
hielt Brougham folgende Verteidigungsrede: 

„Mylords! Endlich iſt der Tag erſchienen, 
der mir die ſchwere Pflicht auferlegt, zur Recht— 
fertigung Ihrer Majeſtät der Königin zu ſchrei— 
len. Die Stellung, in welcher ich mich in 
dieſem Augenblick befinde, iſt äußerſt zart. Nicht 
hinſichtlich deſſen, daß ich meine Rede an eine 
ſo erhabene Verſammlung zu wenden habe; denn 
ich habe ſchon öfters die Ehre gehabt, vor Ihre 
Herrlichkeiten in meiner Eigenſchaſt als Advokat 
zu erſcheinen. Es iſt auch nicht die Neuerung, 
welche in der Art des gegenwärtigen Ver— 
fahrens liegt, denn der menſchliche Geiſt fügt 
ſich unter die Verhältniſſe, in denen er wirken 
muß, ſo neu ſie auch ſein mögen. Auch iſt es 
nicht die hohe Wichtigkeit der Sache, was mich 
in dieſem Augenblick belaſtet, denn ich habe zur 
Slärkung und Belebung die Ueberzeugung, daß 
das Recht auf meiner Seite iſt, eine Ueber— 
zeugung, welche die gauze Welt mit mir teilt. 
Aber eben das Gewicht dieſer Ueberzengung iſt 
es, der Umſtand des Gefühls, wie ſehr das Recht 
der Königin bei einem jeden Wurzel geſchlagen 
hat, was mich fürchten läßt, daß ich von den 
mir zu Gebote ſtehenden großen Mitteln viel 
leicht nur einen unvollkommenen Gebrauch mache 
und dadurch eine Sache ſchwäche, die fonft 
uiummermehr zu verlieren iſt. Das 
ſind die Eindrücke, unter denen ich vor Euren 
Herrlichkeiten das Wort nehme. 

Ich habe nur mit der einzigen Furcht zu 
kämpſen, daß ich nicht fähig geung bin, meine 
hohe Pflicht ganz zu erfüllen, und dies iſt der 
erſte und einzige Gedanke, der mich an dem 
glücklichen Ausgang uuſerer Sache zweifeln läßt; 
und in welchem Grade würde ich dann, wenn 
mir's nicht gelänge, fie zu gewinnen, die Ver— 
achtung der Millionen meiner Mitbürger, deren 
Blick jetzt auf uns gerichtet iſt, auf mich laden? 
Nur auf mich würde es fallen, wenn gegen ihre 
und meine Erwartung Ihre Majeſtät nicht ganz 
gerechtfertigt erſchiene. In dieſem Gauben und 
meiner Anſichten gewiß, ſchreite ich in meinen 
ſchweren Beruf, und, kaum meiner Sinne mäch— 
tig, wenn ich meine große Verantwortlichkeit 
bedenke, jetzt zur Sache. Vielleicht auch les 
dunkelt mir in der Ferne) komme ich noch vor 
Beendigung der Verhandlungen in den Fall, 
demſelben eine Wendung geben zu müſſen, welche 
nach dem Urteile mancher nicht mit der Loya— 
lität eines getreuen Untertanen zu vereinbaren 
ſcheinen dürfte. 

Zuvörderſt iſt es notwendig, Eure Herrlich— 
keilen die Stellung in Erinnerung zu bringen, 


Der Schuldige 


König Georg IV., in deſſen Auftrag der ſchänd⸗ 
liche Prozeß gegen Nui Gattin geführt 
urde 


in welcher Ihre Majeſtät bei ihrem erſten Ein— 
tritt in dieſes Land ſich befand. Die Prinzeſſin 
Caroline von Braunſchweig ſahen wir zuerſt im 
Jahre 1795; ſie war eine nahe Verwandte der 
Königlichen Familie, Nichte des regierenden Herrn, 
Geſchwiſterkind mit dem Herzog von Wales und 
eine nicht gar zu entfernte Erbin der Krone 
dieſer Königreiche. Ich übergehe den Zeitraum 
von da an bis zu ihrer Abreiſe aus England im 
Jahre 1814. Ich freue mich, wenigſtens für 
jetzt dieſen Zeitraum überſpriugen zu können, 
aber ich verwahre mich gegen jede Auslegung, 
als wenn ich mir es nicht vorbehielte, ſalls es 
nötig ſein ſollte, auf dieſe Sache zurückzukom— 
men. Ich gebe die Verſicherung, daß ſo wie die 
Anklage gegen die Königin jetzt ſteht, eine Unter— 
ſuchung der Auſſührung ihres erlauchten Ge 
mahls nicht altein nicht nötig iſt, ſondern ich mir 
ſelbſt hierüber Stillſchweigen auferlege, ſo wie 


„Ihre Ausſagen ſind 


Brougham machte eine kurze Pauſe, 
ſprach er mit erhobener Stimme weiter. 

„Niemand möge jagen, daß der Königin Leicht— 
fertigfeiten oder unſchickliches Betragen bewieſen 
iſt. Ich bin hier, um die leiſeſte wie die eruſthai 


dann 


leſte Anschuldigung dieſer Art zu widerlegen; 
denn es iſt falſch, es iſt ebenſo ent— 
ehrend wie falſch, daß Ihre Maje- 


ſtät ſich einer ſtrafbaren Aufführung 
ſchuldig gemacht habe. Die, welche vor 
geben, ihre Pflichten gegen Gott und ihre Re 


ich verſichere, daß wenn es anders wäre, ich 
nicht ſchweigen würde. Jndem ich mich alſo für 
jetzt enthalte, Tatſachen anzuführen, von denen 
ich unterrichtet bin, ſo behalte ich mir das 
Recht vor, davon, als mir zur Verfügung ſtehen— 
den Materialien Gebrauch zu machen; und wenn 
in der Folge die Zufälligkeiten, denen jede 
Rechtsſache ausgeſetzt iſt, es fordern, daß ich 
meinen Eutſchtuß ändere, fo würde ich wie jeder 
Advokat, um meine Pflicht zu erfüllen, nicht 
anſtehen, Geheimniſſe aufzudecken, welche der 
Sache meiner Klientin nützlich ſind. Die Pflicht 
eines Advokaten iſt, ſeinen Klieuten durch jedes 
nützliche Mittel zu retten, ihn bis auſs Aeußerſte 
zu verteidigen, andere mögen dabei auch fahren, 
wie Gott will, und wenn mer auch ſelbſt dabei mit 
zu Grunde ginge. Das Uebel, welches er dadurch 
einem anderen zufügt, den er vielleicht vernichtet, 
kann ihn über ſeine Pflicht nicht zweifelhaft laſſen. 
Der Patriotismus ſelbſt darf ihn nicht davon ab— 
halten, ſich aller Verbindlichkeiten gegen ſeinen 
Klienten zu entledigen. Er darſ ſich um die 
Folgen nicht kümmern, ſo beunruhigend ſie auch 
erſcheinen mögen, ſondern er ſoll vorwärts ſchrei— 
ten, ſelbſt wenn das Vaterland in Verwirrung 
geriete durch den Gang, welchen er einzuſchlagen 
gehalten wäre. Aber für den Augenblick bin ich 


es 


noch nicht auf dieſes äußerſte Mittel ange— 
wieſen. 

Im Gegenteil, wenn ich jene Seite der Sache 
aufſtellte, jo würde ich mich von der weſent— 


lichſten, der der Unſchuld, entfernt haben, und 
doch fühle ich, daß ich dieſe mit ſo vielem Ver— 
trauen verſolgen kann.“ 


ſkandalös und falſch!“ 


chen Vorwurf machen, Sie, die es jetzt 
unternehmen, ihre Richler zu ſein, ſind nicht we— 
niger die Zeugen, welche ſie für ſich berufen 
muß, um die Beweggründe ihres damaligen 
Fcheidens aus England zu erklären. 

Sie alle wıjlen, wie zur Zet, als 
es ihr gut ging, die Königin die 
Pforten ihres Palaſtes Ihnen ger 
öffnet bat und Ihre Geſellſchaft auf— 
ſuchte. Sie willen wohl, daß jo lauge es au— 
deren paſſend war, — daß, Jo lange wie ſie In— 


Und während der Verteidiger für ſeine Königin kämpfte, ſchlief das Gericht 


ligion ſeien durch einen Eid erfüllt, wenn fie 
auch ihre Verpflichtungen gegen den Nächſten 
geopfert haben, wiſſen, daß ihre Ausſagen falſch 
und ſfaudalös ſind. Ich verwerſe die Anklage, ich 
ſage, daß die Zeugen keinen Beweis geſührt 
haben. Ich werde Ihnen beweiſen, daß die 
Zeugen ſich widersprechen. Ich laſſe es 
gelten, daß Ihre Maſeſtät dieſes Land verlaſſen 
hat, daß ihre Geſellſchaft meiſteus aus Aus 
ländern beſtaud, welche größtenteils in Hinſicht 
des Ranges unter den Perſonen ſtanden, welche 
in England ihre Umgebung bildeten. Ich laſſe 
es gelten, daß, während ſie nicht die Geſellſchaft 
ihrer eigenen Familie, denn von dieſer war ſie 
ausgeſchloſſen, ſondern den Umgang der Fa— 
milien Ihro Herrlichkeiten genoß, fie unter einem 
ausgezeichneten Zirkel lebte. Mau legt es der 
Königin zur Laſt, in fremden Ländern gelebt zu 
haben, ſtatt hier zu bleiben, und zu ihrer Geſell 
ſchaft Jiatieuer an die Stelle der Pairs von 
England und deren Gattinnen gewählt zu haben. 
Aber wer ſind diejenigen, die ihr 
das zur Laſt legen? Andere werden ja 
geu, ſie hätte es nicht tun ſollen, aber, Mylords, 
Sie ſollten die letzten ſein, die ihr einen ſol— 


tereſſen unterſtützte, die nicht die ihrigen waren — 
die Königin nicht umſonſt dieſe Geſellſchaften 
geſucht hat; daß aber, als andere Auſichten ein— 
traten, daß, als die Gnadenbezengungen, für 
die ſie ſich verwandt hatle, bewilligt waren 
— daß endlich, nachdem der Durſt nach Einfluß 
und Stetlen befriedigt war, ſie dann ihre Pſor— 
ten vergebens öffnete und vergeblich Ihre Ge— 
ſellſchaft ſuchte. Nun blieb ihr nur die Wahl, 
Ihren Umgang ats eine Guuſt anzuſehen, oder 
aber dieſes Land zu verlaſſen. Alſo, wie ich 
ſage, nicht hier in dieſer Verſammlung ſollten 
wir es der Königin zur Laſt legen, daß fie Eng— 
land verlaſſen hat und genötigt worden iſt, 
Vekanuntſchaften zu machen, die ſie unter an— 
deren Umſtänden nicht würde gemacht haben. 
Velaſtet mit manchem Unrecht, welches man 
der Königin zufügte, hielt der ſüße Gedanke an 
ihre einzige und ihr mit kindlicher Verehrung 
anhäugende Tochter ſie aufrecht. Als die Ver 
heiratung dieſes Kindes in Betracht kam, vurde 
der Königin nichts davon gemeldet. England, 
ganz Europa wurde davon in Kenntnis geſetzt, 
nur eine Berjon nicht, und dieſe Perſon war 
die Multer der jungen Braut. Was hatte 


Um Glück und Frohſinn betrogen 
Königin Caroline während des Prozeſſes 


dieſe Mutter denn verbrochen, um 
jo behandelt zu werden ? Sie hatte be— 


wieſen, daß ſie der gegen ſie vorgebrachten 
Klage nicht ſchuldig war.“ 
Die Lords des Oberhauſes wurden unruhig 


und rutſchten nervös auf ihren Sitzen hin und 
her. Der Verteidiger der Königin ließ ſich aber 
nicht beirren und ſprach weiter: 

„Als die Vermählung geſeiert wurde, wurde 
die Mutter der Braut nicht einmal davon be— 
nachrichtigt, ſie erfuhr es nebenbei, durch einen 
Kurier, der mit dieſer Nachricht au den Papſt 
abgefertigt worden war. Die Hoſſuung, daß 
dieſe Heirat der Engliſchen Krone zahlreiche Er— 
ben geben werde, tröſtete die Mutter der jungen 
Fürſtin eine Zeit lang. Die Begebenheit, welche 
England in jo tiefe Trauer verſetzte, an welcher 
Europa teilnahm, iſt der Mutter nicht gemeldet 
worden. Die Einſetzung der Mailänder Kom— 
miſſion belehrte ſie bald, daß ihre Tochter ge— 
ſtorben war. Seht, Mylord, das war die Lage 
der erlauchlen Dance! 

Die Königin hat das Unglück gehabt, ge— 
rade dann ihre beſten Verteidiger zu verlieren, 
als ſie am meiſten bedroht war. Bald nach Herrn 
Pitts Tode, des erſten, der ſie verteidigte, ſing 
die erſte Unterſuchung au. Er hatte als ein Ver— 
mächtnis die Beſchützung der Königin Herrn Per— 
ceval übertragen, welcher auch ihr tätiger und 
enlſchloſſener Anwalt wurde, aber kaum fiel 
er als Opfer eines Meuchelmörders, fo fingen die 
Angriffe, welche ſeine Vorſichtigkeit und ſein Mut 
abgewehrt hatten, wieder au. Herr Whitbread 
wurde der Verteidiger Ihrer Majeſtät, als die 
Kataſtrophe einbrach, welche von jedermann bes 
flagt wird. Das Ungewitter fing an, in der 
Ferne aufzuſteigen, allein noch konnte es Ihre 
Majeſtät nicht erreichen, deun ihre Tochter be— 
ſchirmte ſie. Als aber dieſe Tochter ge» 
ftorben war, traf alles ein, was Ihre 
Majeſtät gefürchtet hatte; die Kommiſ— 
ſion von Mailand gab das Zeichen des erſten 
Blitzſtrahls. Ich führe dieſe Vorgänge nur des— 
halb an, um eindringlicher zu machen, wieviel 


Die gleichen britiſchen Lords, die ſelbſt ein 
Lutterleben führten, ſpielten ſich als „Ber: 


treter der Moral“ auf und hielten Gericht 
über ihre unſchuldige Königin 
(Zeitgenöſſiſche Stahlſtiche) 
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— 


die Königin gelitten hat, und um das Ueber⸗ 
maß von Verpflichtung zu beweiſen, welches auf 
mir ruht, mich aller Verbindlichkeiten gegen 
meine Klientin zu entledigen. 

Ich bitte Ihro Herrlichkeiten, Ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit darauf zu richten, daß ein großer Teil 
der Auſchuldigungen, welche der Generalanwalt 
des Königs in feinen Sachvortrag aufgenom- 
men hat, nicht erwieſen ſind, ſelbſt durch 
die Zeugen nicht, die er vorgeſtellt hat. Das 
iſt ein wichtiger Umſtand bei der Sache. Ich 
will einige Umſtände anführen, die es beweiſen. 
Hat der Generalprokurator nur irgendeinen Schritt 
getan, um das zu erfüllen, was er verſprochen 
hat? Wo iſt Dr. Holland? Wo Leutnant How— 
nam? Wo ſind die edlen Frauen, welche die 
Königin begleiteten? Iſt irgend ein glaube 
würdiger, zuverläſſiger Zeuge gegen 
ſie aufgetreten? Die Angeklagte braucht 
ihre Unſchuld nicht zu beweiſen, da keine be— 
gründeten Auſchuldigungen gegen fie vorgebracht 
ſind. Und doch ward dem engliſchen Volke ver— 
ſichert, die Sache ſolle mit Fug, redlich und 
unparteiiſch unterſucht werden. Nein! Die 
gauze Anklage der Königin gehört 
micht in die Geſchichte der engli⸗ 
ſchen Gerechtigkeitspflege, ſie iſt 
ein ſchauderhaftes Beiſpiel abſchen⸗ 
licher, überlegter, boshafter Un- 
gerechtigkeit.“ 


Die letzten Worte hatte Brougham mit 
beißender Schärſe in den Saal geſchleudert. Die 
Lords aber blieben unbewegt und ſahen ſich ge— 
langweilt an. 


Die Königin iſt unſchuldig 


Am 4. Oktober ſetzte Brougham ſein Plädoyer 
fort. Nachdem er die Ausſagen der Barbara 
Cranz als verwerflich hingeſtellt hatte, kam er 
auf das Verhältnis der Königin zu Bergami 
zu ſprechen. Er leugnete, daß deſſen Staudeserhe— 
bung in ſo kurzer Zeit erfolgt ſei, wie einige Zeu— 
gen angegeben hätten. Er behauptete, Bergami fer 
in Mann von Verdienſt, deſſen Abkunft nicht fo 
dunkel ſei, wie einige meinten; der General Pino 
habe ihn als Tiſchgenoſſen bei ſich geſehen und 
ein öſterreichiſcher Edler habe ihm dem Kammer— 
herrn der Königin mit dem Bemerken empfohlen, 
daß deſſen Eintritt als Kurier ihm bald zu an— 
ſehnlicheren Aemtern helfen werde. Dann ging er 
zum Betragen der Königin im allgemeinen über 
und blieb dabei, daß ſie ſich weder eines 
Verbrechens ſchuldig gemacht, noch 
der Leichtfertigkeit, noch einer an⸗ 
deren ſie ſchändenden Handlung. Um 
die gute Meinung, welche der Hochſelige König 
von ſeiner Schwiegertochter hatte, zu beweiſen, 
verlas Brongham den Brief, welchen derſelbe am 
13. November 1804 geſchrieben hatte, und ließ auf 
dieſen einen anderen folgen, welchen der König am 
30. April 1796 au ſeine Gemahlin geſchrieben 
hatte, um ihr auseinanderzuſetzen, daß kein Makel 
an der Prinzeſſin von Wales hafte. Dann fuhr er 
ort: 


„Mylords, auf die Gefahr mich zu wiederholen, 
bitte ich aufs neue dringend, die beiden Punkte 
nicht aus den Augen zu verlieren, auf die es hier 
beſonders ankommt: 

1. daß die klagende Partei ihre Angaben nicht 

durch glaubwürdige Zeugniſſe unterſtützt hat, 

2. daß die Zeugen, die ſie wirklich geſtellt hat, 

nicht glaubwürdig find. 

Ihro Herrlichkeiten erinnern ſich der Stelle in 
der Heiligen Schriſt, wo die Verſchwörung der 
Greiſe gegen die keuſche Suſanna eben ſo beredt 
wie anſchaulich beſchrieben iſt. Ihre Ausſagen wa— 
ren klar übereinſtimmend und nicht widerlegt, und 
die Beſchuldigte wurde nur dadurch gegen das ein- 
geleitete Komplott geſchützt, daß die Gattung des 
Baums von den alten Sündern verſchieden an— 
gegeben wurde. So geht es hier mit dem Zeugnis 
des Mat jocchi, deſſen Meineid durch den Commis 
eines Bankiers erwieſen werden wird. Dieſe klei— 
nen Umſtände ſind in der Sache ſelbſt von we— 
niger Bedeutung, aber ſie ſind ſehr bedeutend, um 


Wenn Plutokraten ſpeiſen 


Er jammert dabei über die Steuern, die nicht 
er, ſondern das Volk bezahlt 


Der Stürmer 


die Glaubwürdigkeit der Zeugen zu konſtatieren. 
Ein ſolches Ereignis iſt nicht zufällig. Die Men⸗ 
ſchen neunen das verwegener Weiſe Zufall, aber 
es ſind Ratſchlüſſe der Vorſehung, die nicht wilt, 
daß das Verbrechen den Sieg davonträgt, ſon— 
dern daß die Unſchuld gewinnt. Und das iſt auch 
jetzt der Fall, und ſo ſteht's um die Zeugen für 
die Berfolgung — fie find ohnmächtig, um ein 
bürgerliches Recht zu rauben, lächerlich, um die 
geringſte Beeinträchtigung zu beweiſen — ſkanda⸗ 
lös, wenn man durch ſie eine Anklage der ſchwer— 
ſten Art und mit der Abſicht erheben will, eine 
Königin von England dadurch zu entehren. 

Was ſoll ich dazu ſagen, wenn dies die einzigen 
Beweiſe ſind, auf welche man eine geſetzliche Akte 
begründen will, ein Geſetz ex poſt facto gegen 
eine wehrloſe Frau? Mylords, überlegen 
Ew. Herrlichkeiten, ich beſchwöre Sie darum; Sie 
ſtehen vor einem jähen Abgrund. Sie können 
in den Abgrund fahren und ein Urteil gegen die 
Königin ausſprechen, aber auf ewig wird 
das Ihr letztes Gericht ſein. Die könig⸗ 
lichen Verfolger werden ſtranden; in dem Augen- 
blick, wo ſie die Königin ſtürzen, werden ſie ſelbſt 


zuſammenſtürzen. Rettet das Land, ihr Lords; 
rettet es vor den Schreckniſſen, die ſeiner warten 
— reltet euch vom unvermeidlichen Untergange; 
— rettet das Land, deſſen Zierde ihr ſeid, aber in 
welchem ihr nicht mehr blühen werdet, weun die 
Nation ſich von euch wendet; ihr würdet Blüten 
gleichen, die von der Wurzel oder vom Stamme 
des Baumes mit der Sichel genommen ſind. Ret— 
ten Sie das Reich, Mylords, damit Sie fort— 
fahren, es zu zieren. — Retten Sie die Krone, wel 
che wankt, die Ariſtokratie, welche gefährdet iſt, 
den Altar ſelbſt, der nicht geſichert bleiben kann, 
wenn ſein Bundesgenoſſe, der Thron, in Trüme 
mer ſinkt. Sie haben es gewollt — die Kirche und 
der König haben es gewollt — die Kirche und der 
König haben es gewollt, daß die Königin des feier— 
lichen Gottesdienſtes beraubt werde, aber ſtatt die— 
ſer Förmlichkeit ſteigen die Wünſche des ganzen 
Volkes für ſie zum Himmel auf. Sie bedarf meines 
Gebets nicht, aber für mein Vaterland werfe ich 
mich vor den Thron des Allbarmherzigen nieder, 
damit deſſen Gnade länger auf einem Volke ruhe, 
als deſſen Regierung es verdient, und damit er 
ihre Herzen wieder der Gerechtigkeit zuwende.“ 


Neue Zeugen treten auf 


Brougham hatte geſprochen. Nun trat eine Stille 
von mehreren Minuten ein; nach dieſer erlaubte 
das Haus dem Advokaten Williams, einem der 
Räte der Königin, das Wort zu nehmen. Er machte 
hauptſächlich Bemerkungen über die Ausſagen der 
Zeugen. 

Am 5. Oktober ſprach Williams von den Schwie- 
rigkeiten, um die Zeugen ſür die Königin nach 
England zu bekommen. Einem Kammerherrn des 
Großherzogs von Baden, deſſen Zeugnis zur Wi— 
derlegung der Barbara Cranz notwendig ſei, wäre 
die Erlaubnis zur Reiſe nach England verſagt wor— 
den. Er beklagte ferner, daß ſo viele Zeugen, die 
im Stande wären, die Königin zu verteidigen, 
nicht kommen wollten oder nicht kommen 
dürften, um ſich nicht zu kompromittieren; uns 
ter andern General Pino. Er ſtellte Gegenbeweiſe 
gegen die Vorfälle zu Neapel, in Sizilien, auf der 
Seereiſe uſw. auf, bat die Richter um Kaltblütig— 
keit und Gewiſſenhaftigkeit. Er ſchloß mit dem 
doppelten Wunſch 

1. für den Sieg der Königin und 

2. für die Sicherheit des Reichs. 

Der Lord Kanzler erktärte, daß die Räte ihre 
Zeugen für die Königin vorbringen könnten. Es 
wurden an dieſem Tage fünf von ihnen vernom— 


| 


men. Zuerſt ein Herr Leman, Schreiber des Herrn 
Vizard. Er war nach Karlsruhe an den Baron 
Dente geſandt worden und erklärte, daß dieſer das 
Zeugnis verweigere. Der zweite Zeuge war der 
Oberſt St. Leger. Er bekundete, daß er die Stelle 
eines Kammerherrn Ihrer Majeſtät nur ſeiner 
ſchwachen Geſundheit wegen niedergelegt habe. Der 
dritte Zeuge, Lord Guilford, beſuchte die Königin 
in Neapel und ſah fie in Geſellſchaft feiner Schwe— 
ſter in Rom, Civita Vecchia und in Livorno. Er 
bekundete, das Betragen der Königin ſei vollkom- 
men ſittlich geweſen, mit Bergami habe ſie nicht 
vertraulich verkehrt, in der Villa d'Eſte habe er 
(der Lord) die Königin in einem Boot mit Ber— 
gami geſehen, er (der Lord) habe ſie gerudert, er 
habe mit der Königin geipeift. Bergami und Mad. 
Oldi ſeien zur Tafel zugezogen worden. Bergamis 
Sitten hätten nichts Anſtößiges gehabt. Die Kö⸗ 
nigin habe ſich gleichgültig gegen ihn benommen; 
Madame Oldi ſpreche gut Italieniſch und habe des 
Lords Achtung gewonnen. Der vierte Zeuge, Lord 
Glendervie, ſagte aus wie Lord Guilford. Der 
fünfte Zeuge, Lady Charlotte Lindſay, welche bis 
1817 im Dienſt der Königin war, ſagte ebenfalls, 
daß ſie in der ganzen Zeit, in der ſie Dienſt bei 
Ihrer Majeſtät gehabt habe, keine unpaſſende 
Handlung der Königin wahrgenommen habe. 


Einmalig in der Geſchichte! 


Am 6. Oktober wurde Lady Charlotte Lindſay 
durch den Sollieitor-General ins Gegenverhör ge— 
nommen und dann von Dr. Luſhington und meh— 
reren Lords befragt. Die Antworten dieſer Lady 
auf die ſo verſchiedenen Fragen ergaben ſchließlich 
das Reſultat, daß die Königin ſich ſtets an- 
ſtändig betragen hat. Nach dieſer Erklärung, 
welche den Fragen des Lords Donoughmore an 
ſie zur Antwort diente, fing der Lord noch zu 
fragen an: „Aber jind keine Gerüchte . . .“ Hier 
wurde ihm aber von der ganzen Verſammlung mit 
lauten Zurufen und Nein! Nein! der Mund ge— 
ſtopft und das Unſchickliche der Frage klar gemacht. 

Der ſechſte Zeuge war Lord Llandaff. Er ſagte, 
er habe wöchentlich ein paarmal bei der Königin 
in Italien geſpeiſt, aber nie bemerkt, daß Bergamt 
ausgezeichnet worden ſei. Er verſicherte, es ſei in 
Italien gewöhnlich, daß Damen von unbeſcholte— 
nem Rufe Beſuche von Herren in ihrem Schlaf— 
zimmer und des Morgens gar im Bette annäh— 
men. — 

Der ſiebente Zeuge war Sir Keppl-Craven, Kam- 
merherr der Königin. Er ſagte, er hätte ſich nur 
auf 2 Monate bei der Königin verpflichtet, Teı 
aber 6 Monate bei ihr geblieben; er ſei es, der ihr 


den Bergami als Kurier in Mailand verſchafft 
habe, weil ſie den vorigen wegen übler Auffüh— 
rung weggejagt hatte. Er habe ſich an den Mar— 
quis Deſiglari, den der Oeſterreichiſche Hof da— 
mals zum Ehren-Kammerherrn der Prinzeſſin von 
Wales ernannt hatte, gewendet, und dieſer habe 
ihm Bergami vorgeſchlagen und empfohlen, weil 
er ſeine Familie kenne und ſich ſehr für ihn inter— 
eſſiere. Der Anwalt Deuman griff das auf als 
mit der Präambel der Bill of Pains im Wider⸗ 
ſpruch ſtehend, da es nun klar ſei, nicht die Kö— 
nigin habe dieſen Menſchen aus dem Staub ge— 
zogen, ſondern er ſei ihr von einer reſpektablen 
Seite als von guter Familie und gutem Rufe 
empfohlen worden. Der achte Zeuge war der Kam- 
merherr der Königin Sir Will. Gell. Sein Ver» 
hör dauerte über 2½ Stunden. Er beſchwerte ſich 
unter anderem über den Kardinal Conſalvi, weil 
dieſer in einen Paß oder Extrapoſtbefehl geſetzt 
hatte: Caroline von England, und nicht Königin, 
als dieſe auf ihrer Reiſe nach England, um ihr 
Recht auf dieſen Titel geltend zu machen, durch 
Rom gekommen ſei. Im übrigen ſagte er nur Gün⸗ 
ſtiges aus. 

Die Königin hatte am 2. Oktober 13 Adreſſen 


Was viele nicht wissen 


Der Ausspruch „Ganz Israel bürgt für- 
einander“ stammt nicht von Judengeg- 
nern. Er ist vielmehr der Wahlspruch der 
„Alliance Israelite Universelle“ und lau- 
tet auf hebräisch: „Kol Israel arewim se 
we - asse.“ 

* 

Die Juden von Saloniki erwarten all- 
jährlich, und zwar am Jom-Kippur— 
Feste, die Ankunft des Messias. Sie hal- 
len an der Meeresküste Ausschau und 
glauben, der Messias würde aus Jerusa- 
lem direkt nach Saloniki kommen. 


* 


Der Wortschatz der hebräischen 
Sprache ist schr arm. Für die Worle 
Belrug, Gewinn, Gold usw. aber hat die 
hebräische Sprache eine sroße Anzahl 
der verschiedensten Ausdrücke zur Ver- 
fügung. 

* 

Die Juden essen deshalb gerne Knob- 
lauch, weil sie glauben, er vermehre die 
Fruchtbarkeit der Menschen. 


Die internationale Esperanto-Sprache 


sollte dem Judentum die Herrschaft über 
"= sanze Welt erleichtern. Sie wurde 


von dem jüdischen Warschauer Augen- 
arzt Zamenhof im Jahre 1887 erfunden. 


Der bekannie Jude Maimonides war 
nicht nur ein berüchtigter jüdischer 
Rechtsverdreher, sondern auch ein 
„Arzt“, der sich mit dem Erforschen der 
verschiedensten Gilte befaßte und auch 
ein Werk darüber schrieb. Diese Gifte 
wurden dann zur Beseitigung unbeque- 
mer Leute verwendet. 

* 


Die Juden behalten in der Synagoge 
den Hut auf. Sie lun dies mit der Be- 
gründung, auch Moses habe einst sein 
Antlitz vor Gott Jahwe verhüllt. 


Der Papst Anaklet II. (1130-1138) war 
Jude. 

Wenn ein Jude von einem Nichtjuden 
neue Küchengeräte kauft, so muß er sie 
vor Gebrauch in Wasser untertauchen 
(Jore dea $ 120). 


Raubtiere sind in den letzten Jahrhun- 
derten in Palästina ziemlich verschwun- 


den. Es leben dort heute nur noch Hy- 


E. II. 


nen, 
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Wenn Plutokraten ſpeiſen 
Gefällige Mädchen tragen die Mahlzeiten auf 
(Zeitgenöſſiſche Stahlſtiche) 


entgegengenommen, unter anderen eine von Per» 
ſonen beiderlei Geſchlechts aus London, Weſtmin— 
ſter und Southwark, die ihr, mit 100000 Unter⸗ 
ſchriften verſehen, durch Sir Hobhouſe überreicht 
wurden. / 

Eine Adreſſe des Stadtviertels St. Lucas an 
die Königin hatte 3277 Frauen- und 5979 Männer⸗ 
Unterſchriften. Das Volk hielt treu zur 
Königin, degenerierte Lords und 
willfährige Iudengenoſſen aber wa⸗ 
renes, die ſich dazu hergaben, gegen 
die eigene Königin ein gerichtliches 
Theater aufzuziehen, deſſen Schänd⸗ 
lichkeit einmalig in der Weltgeſchich— 
te iſt. 


(Fortſetzung folgt.) 


See 
Sonde an den Skiwmor- 
Das Judenparadies 


. . .. Seit wir gegen die Sowjetunion kämpfen, 
begegnet uns immer wieder das grauenhafte Geſicht 
der jüdiſchen Herrſchaft. Hier in dieſem Land zeigt 
ſich der Jude ohne Maske. Selbſt der Gleich⸗ 
gültigſte, der nach der Sowjetunion kommt, kehrt als 
entſchiedener Judengegner wieder zurück. Die Sowjet— 
union iſt kein „Paradies der Arbeiter und Banern“, 
ſondern nur ein „Paradies der Juden“. Hätte ſich 
der jüdiſche Bolſchewismus über Europa verbreitet, 
dann wäre für uns die grauenhafteſte Zeit der Ge: 
ſchichte angebrochen. Nun aber ſind wir zur end— 
gültigen Vernichtung und Ausxottung des jüdischen 
Weltfeindes angetreten .... 

Gefreiter Johann Fuchs. 


Anvorſtellbarer Schmutz 


Der im Oſten gefallene Obergefreite Heinz 
Wendorf ſchrieb wenige Tage vor ſeinem Hel⸗ 
dentod an feine Mutter folgendes: 

. . . Liebe Mutter! Wenn Du in deutſchen 
Zeitungen grauenhafte Bilder über die Sowjetunion 
ſiehſt, ſo kannſt Du Dich darauf verlaſſen, daß es 
in Wirklichkeit noch einmal ſo ſchlimm iſt. Was wir 
hier ſehen, iſt nicht wiederzugeben. In den Juden⸗ 
häuſern ſpringen die Flöhe nur fo herum. Die 
Kleidung der jüdiſchen Gauner iſt zerriſſen und zer⸗ 
lumpt. Und dieſe Verbrecher vermehren ſich wie die 
Fliegen! .. .. 


Die Wahrheit über jüdiſche Kuppler 


. . . . Zu dem im Stürmer kürzlich erſchienenen 
Bericht, wonach Juden ſogar ihre eigenen Töchter 
berfuppeln wollen, möchte ich folgendes ergänzen: 
s wurde ſchon erwähnt, daß die Juden dadurch 
Mitleid zu erwecken ſuchen, daß fie eine bittere Ar⸗ 
mut vortäuſchen und Mädchen anbieten, die ſie für 
ihre Töchter ausgeben. In faſt all dieſen Fällen 
aber handelt es ſich nicht um die leiblichen Kinder 
der Juden, ſondern um Hausangeſtellte oder andere 
nichtjüdiſche Frauen. Dieſer Trick der Juden 
iſt bei uns allbekannt. Wir geben dieſen Gaunern 
die Antwort, die ſie verdienen .. .. 

Soldat Otto Krauſe. 


Der Hamſterer 
hinter verſchloſſenen Türen 


. . . Bei unſerem Vormarſch durch das Städt⸗ 
chen Sch. fanden wir ein Haus verſchloſſen. Als uns 
auf unſer Klopfen hin nicht geantwortet wurde, er⸗ 
brachen wir die Türe, und ſiehe da, vor uns ſtand 
ein alter Jude mit einem langen Vollbart. Frech 
fragte er uns, was wir hier eigentlich wollten. Als 
wir das Haus durchſuchten, fanden wir hinter bes 
ſonders gut verſchloſſenen Türen eine rieſige An— 
zahl von Hamſterwaren, wie Wäſche, Lebensmittel, 
Streichhölzer und ſonſtige Sachen. All das hatte der 
Jude der armen Bevölkerung abgegaunert . . . Hier 
in der Sowjetunion findet man eine Beſtätigung all 
deſſen, was die jndenfeindliche Preſſe in Deutſchland 
ſchon ſeit Jahren geſchrieben hat .. .. 

Obergefreiter Georg Wild. 


SMank- und eine 
große Überrafchüng 
erwariet ihn! 


Während „Er“ im Felde ist, hat 
sie niemals vergessen, das bisher 
von ihm gespielte % Los der 
Deutschen. Reichslotterie regel- 
mäßig zu erneuern. Jetzt haben 
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die 3z.— RM, die das Los je Klasse kostet, den ersehnten Gewinn ge- 
bracht. Kaum kann sie es erwarten, bis auch „Er“ erfährt, daß sich 
nun alle Zukunftshoffnungen erfüllen werden. 


Denken auch Sie daran: In der Deutschen Reichslotterie, der größten 
und günstigsten Klassenlotterie der Welt, werden wieder in ; Klassen 
mehr als 100 Millionen RM ausgespielt, — 480000 Gewinne, darunter 
3 Gewinne von je 500000.— RM und 3 Prämien von je 500000. RM. 
Die Gewinne sind einkommensteuerfrei. V Los kostet nur 3.— RM je 
Klasse und kann im günstigsten Falle 100000.— RM gewinnen. Er- 
neuern Sie also rechtzeitig Ihr altes Los oder kaufen Sie ein neues! 
Wenden Sie sich an eine Staatliche Lotterie-Einnahme! 


\ Zue keäfligung 


ond allgemeinen Anregung 


ie, 


Regelung der Verdauung und 
zur Besserung der Nerven, 
vor allem imfortgeschrittenen 
Alter versuchen Sie gleich 


same Hausmittel aus vielen 
bewährten Hellpflanzen. 
pockg. 85 Kpf. u. 2. 
Apotheken und Drogerien. 


Körpervorgänge, 


20 


das wirk- 


RM. durch 


eıpzig 160 


Trockenheit 


Die Mineral-Salze der Sodener 


He:lquelien 


in einer Pastille. 


Atlas fur das 


(Volksatlas 


deutsche Haus 


) Ausgabe 1942! 

Nachdem die Herausgabe sichergestellt ist, biefen wir 
allen Lesern diesen schönen und neuesten Atlas an 
Die Lieferung erfolgt in der Reihenfolge des Bestell- 
einganges ab Juni/Juli dieses Jahres. 


Der Atlas ist auf quem Landkartenpapier gedruckt und 
erstklassig gebunden, die Karten auf Fälze gehängt. 
Sämtliche Grenzen enfspıechen dem derzeitigen neue- 
sten Stand, soweit sie festliegen und veröffentl'ch! 
wurden. 

Auf etwa 100 Haupf- und Nebenkarfen mit 76 Seifen 
werden Deutschland und alle Teile der Welt zur Dar- 
stellung gebracht. Ein Ortsregister mit ungefähr 
50000 Namen dient dem leichteren Auffinden des 
Gesuchten. 


{Format: ca. 22 cm breit; 25 cm hoch: 2,5 cm dick] 


GünstigesAngebot f.alleLeser! 
Wir liefern diesen „Handatlas für das deutsche Haus” 
soweit der Vorrat reicht in Halbleinen ge- 
henfolge des Beslelleinganges 

e ohne Preiserhöhung e „* 


bunden mit Titelprägung zum Preise von 
RM, 12.80 sof, nach Erscheinen in der Rei- 

gegen monall. Teilzahlungen von nur KM. 
1. Rate nach Lieferung 


Beschreibung: In erster Linie ist das nächsfliegende, die Heimat, ausführlich dargestellt worden. Je 


dichter die Besiedlung ist, in 
beträchtliche Anzahl von Karten verenschauliche 


umso gröherem Mabslabe wurden 


diese Teile wiedergegeben. Eine 
n in dem großen Mahstabe von 1:450 000 und in einer 


Reichhaltigkeit des Inhalts die Kernlandschaften Deutschlands, wie sie kein anderer Handatlas bietet, 


Die übrigen deutschen Landesteile 
deutschen Reiches sind ebenfalls auf 


sowie auch die 
Spezialkarten 


deuischen Volksbodens auherhalb des 
1 1 000 000 oder 1: 1 250 000 


Länder 


in den Mahsiäben 


Lassen Sie eine Sodener Pastille im Munde 
zergehen, die aufgelösten Salze umspü- 
len auch die entzündeten Schleimhäute 
der hinteren Rachenwände und Mandeln. 
Die echten „Sodener“ enthalten die na- 
türlichen und wirksamen durch Abdamp- 
fung gewonnenen Salze der Heilquellen 
in Bad Soden am Taunus, dem berühmlen 
Spezialbad gegen Kaftarrhe, Asthma und 
Herzleiden. Abgesenen von ihrer Wirk- 
samkeit haben die „Sodener Mineral- 
Pastillen"” gegenüber dem Gurgeln noch 


Größte Gewinne im günstigsten Pall 
($ 2, III der amtlichen Spielbedingungen) 


3 Millionen RM 2 Millionen RM 


aufein dreifaches Los auf ein Doppellos 


1 Million RM 


und in gleicher Reichhaltigkeit berücksichtig! wor- 
den. Die Erdteilskarten sind als Staaten- und Ver- 
kehrskarten bearbeitet. Um die Gliederung der 
Staaten klar und übersichtlich zu unterscheiden, 
wurde für sie politisches Flächenkolorit angewen- 
det. Diejenigen überseeischen Gebiete, die vor- 
wiegend das Interesse der Welt in Anspruch 
nehmen, die Brennpunkte der Weltwirtschaft nd 
des Weltverkehrs sind, fanden ganz besondere 
Berücksichtigung auf Spezialkarten gröheren Mah 
stabes. Lehrreiche Karen der allgemeinen 
der Wirtschaftsgeographie vervollständigen diesen 
Handatlas. Die physikalischen Karten von Europa 


Bestelischein 
Der Unterzeichnete bestellt gemäß dem Ange- 


auf ein ganzes Los 


2 


3 zu 500000. RM 
3 zu 300000.— RM » 3 zu 200000. RM 


* 


a 7 
Dur terrich® 
N * 


Rechnen: Schriftreißt ge · 


Beste Beurteilung „Sr 


N 15 5 5 Di * 31 


Zorvoragendbewähdben 


Rheuma- Gicht 
Neuralgien 
Erkältungs; 
Krankheiten 

E 


Parfümerie 


Gesichtspuder, in versch. Farb. St. . 10 
Trinkbecher, Edelkunstharz . . 
„Hühneraugenptlaster, od. Stifte 


St. 1.00 u. -,50 

Damenbinden, 6 St, Paket Pf. . 55 
Haarwickel, Metall . St, .. 10 u. -.15 
Taschenspiegel, rund St. 15 
Suecal- Waschmittel. zum Reinl- 

gen von Geschirr, zum Wäsche- 

waschen und als Handwasch- 

mittel . l. 1.00 u. -.80 
Shampoon, Doppelbeutel „. . St. 20 
Rasierklingen, Langloch, 

10-St.-Paket .. pf. . S0 u. 60 
Badeſabletlen. Rolle m. 10 St. RI 1.75 
Badesalz, in Beutel 68. 35 
Emüsan- Badesalz, mit Schaumbad Bt. 20 
porfümerie Spender 

in verschiedenen Farben . . St. 5,50 
Vaseline, Dose „ 3 „„ I BD 
Felt - Creme. in Porzellan-Dosen St. 2.10 
Brillantine, in Dosen . . 581 1.19 
Seifenschalen, in Kunstharz. . St. . 25 
Nagellack, rof-c cem. . Fl. 1.40 
Nagellack- Entferner . Fl 48 
Damen-Reisebinden, 6 8. Pk. 78 

Packung 12 . . . Pr. 1.50 
Haufcreme. matt, Glasdose. . . St. 1.50 


Sf. „35 


EM GE Ist das, was Sie 
suchen! Lufigewehre und 
Lultpistolen als kin ze - und Mehr- 
lager mit vorzüglicher Schuf- 
leistung. Startpis oten. 
„Lieferung nach Kriegsende 
durch den Fachhandel.“ 


Moritz &erstenberger 
Waffenfabrik 
Zella - Mehlis 4 i. Th. 


Fahnen-Eckert 
Nürnberg, Maxplatz 28 


S 
20. 


2. 
m 39 
17. 63 bret 


120 preir 
33 * 


150 breit 


Ziehungsbeginn der 1. Klasse am 17. April 1942 


7. Deutsche Reichslotterie 


den Vorteil der außerordentlichen Be- 
quemlichkeit. Sie erhalten die echten 
„‚Sodener” in allen Apotheken und Dro- 
gerien. Mit Menthol 90 Rpf., ohne Men- 
ol 180 pf. Brunnenverwaltung Bad 
Soden am Taunus. 


Sodenef: 


Mineral-Pastillen& 


und der Erde zeigen das Relief der Landob 
fläche und des Meeresbodens. 


DREI-KEGEL-VERLAG 


Oestergaard K.-G. 


Dr. Peter 


Abteilung Versandbuchhandlung 


Berlin-Lichferfelde, Karwendelstraße 35 


Postscheck-Konto Berlin 154 096 


NEUHEIT 


Sofort @ 
Nichtraucher 


Mundus. Wien 75 
Leibnitzstrahe 3 


Grau! 


Spezlal-Haaröl boseit. 
graue Haare od. Geld zu- 
rück Näh. frel. Ch. Schwarz 
Darmstadt 72 Herdw91a 


Reine Haut Naucher 


Lieierenza Heilsalbe 
erzielte günstioe Er"ehni«se"e 
cron. Ekzemen, Flechten. Bein- 
leiden, au n langjährig n. J. 
und 6.- RM in Apotheken. Bro- 
schüre, Bezuosquellı nnachweis 
kostenlos ab Hersteller 
Br. Lieferernz, 
Österwick 105 I Harz. 


Englisch, Französisch 
usw. durch Selbstunter- 
richt. prosp. 8. frei. 

Zahlungserleichterung. 
WAFCDO, Berlin SW11St. 


Wassersucht 


5 Cebrauthsanweisung 4 grali 
Nichtraucher M.Leingstättner 
durch München 15 


TABAKEX Kapuzinerstrahe 31 


28 Seiten, Heft kostenlos | fjiih leine Anzeige im 
LABORA-Berlin 29 D 7 Stürmer uf 


Nikotin, Kahl 
vergiftet d. Körper. Werder | Haarausfall, Schuppen 
Nichtraucher ohne Gur- | Wirksame Bekämpfung. 


werdet in wenigen Tagen 


geln.Näh.frei. Ch.Schwarz | Ausk. kostenl Ch, Schwarz 
Darmstadt F7/Herdw.94B | Darmstadt J72Herdw. 91 F 


Eine ruhige Hand ist ein Zeichen für gute Nerven. Eine ausreichende 


Versorgung mit Kalk kann Erregungen des Nervensystems verhindern. 


Aus der Mappe der Troponwerke, Köln-Millheim 


bot in „Der Stürmer" beim Drei-Kegel-Verlag 
Dr. Peter Oestergaard K.-G., Abt. Versand- 
buchhandlung, Berlin-Lichterfelde, 
.. Exempl. Atlas für das Deutsche Haus, 
Ausgabe 1942, 
und in Halbleinen geb. z. Preise v. RM. 12.89. 
Den Betrag zahle ich — in bar — in monal- 
lichen Teilbeträgen von RM. 2.- sofort — nach 
er- Empfang — auf Postscheck-Konto Berlin 154 0% 
(Nichtgewünschtes bitte streichen) 
Eigenfumsvorbehalt der Lieferfirma bis zum 


vollst. Ausgleich erkenne ich an, Erfüllungsort 
und Gerichtsstand Berlin-Lichterfelde. 


Ort und Dafum: 
Name und Stand: ---.- 


Kress e Sn ee ee u 


(Bitte deuflich) 


Sch 
sün 
Sol 
Phi 
völ 
vor 
ein 
las 


4 11 
RM 
RM 


HESS. Harmonlkas 
u. Musikinstrumente 


Versand an Private 


Die Großen Deutschen 


200 große Männer, 


145 einfarbige Bilder, 
sowie 4 mehrfarbige Faks.-Dokumente. 
baud 


Helden der deutschen Geschichte, 
öpfer und Tiüter deutscher Kultur, bedeutende Per- 
lichkeiten, Könige und Staatsmänner, Feldherren, 
daten, Kaufleute und wissenschaftler, Künstler und 
losophen, Pioniere des Deutschtums, Vorkämpfer 
kischer Freiheit eine glanzvolle Heerschau zieht 
über. 5 Hauptbände im format 16,5 X 24 cm und 
Sonderband „Die Großen Deutschen im Bild“ um- 
sen 3280 Druckseiten jeder Band enthält rund 
6 vierfarbig gedruckte Tafeln 
Der Sonder- 
Großen Deutschen im Bild“ enthält 460 
seitige Bilder. Preis der Ausgabe in 6 Bänden 
85.—. Band 5 ist solort gegen Monatsraten von 
. 5.— lieferbar. Die weiteren Bände folgen sofort 
nach Erscheinen. Erfüllungsort Dortmund. 


chhandlung F. Erdmann, Dorimund 50 
Gutenbergstraße 35 postfach 307 


„Die 


Arbeiten 


rasch und 


Lista der jetzt liefer- 


baren Instr. um! 


Nür 


preiswert 


Ernst Rehm 
Nürnberg-A 
:Kaiserstrahe. 33. 
Ruf 22638 


N 


Alle Musik von 
Ess Nocht. 


Klingenthal-Sa. 63 


wa.n 
nur An 
Hausdö: 


Alle Nofen 


liefert 


Musik Zorn 


Schwerhörigkeit 


und Ohrensausen 


nbeig-A 16 


Hintere Sterngasse 27 heilbar? Ausführliche Auskunft 


Kollern 


umſonſt. Porto beifügen. 


Emil Loest, Duderstadt 202 a. Harz 


Erfinder des Ohrenvibratlons⸗ 
apparates „Audito“. 


erv. Hemmung 
gs}. Ausk. fte! 
rfer, Breslau 16 K 


—— . ——r.ů.——b ( 2ͤ—br⅝G EL —(———.ſgñF¶ꝗ —.——P—k—'—»̈—ͤ—»—ñE nen anensne nme en nun 


Ausschneiden und im Umschlag als 


An das Rustinsche Lehrinstitut für 


b) naturw.-mathem. Zweig 
Oberschule für Mädchen 
Gymnasium 


Mittelschulbildung 
Selbstunterrichts-Lehrwerk zur 
Vorbereitung auf Abschluß- 


prüfung an einer Mittelschule für den 


und ge 
Kaufmännische Bildung f 
Lehrwerke zur Aneignung des 
Lehrstoffes an 
Wirtschaftsoberschule 
Höhere Handelsschule 
Zweijährige Handelsschule 
Kaufmann 
Handlungsgehilfe 
Handlungsgehilfen- Prüfung 


Gesang 
Technik 


Gutschein! 


Erbitte unverbindlich Ansichtssendung von dem unterstrichenen Selbstunterrichts-Lehrgang: 


Werke für Angehörige 
v. Wehrmacht, SS, RAD 
Abschlußprüfung I 
Abschlußprüfung II 


Ausbildung für Beamte 


Musiktheorie 
Konservatorium 


Maschinentechniker 
Maschineningenieur 
Werkmeister 
Betriebsingenieur 


Probe-Nr. d. „, Rustin- Nachrichten“. Fachzeitschr. f Fernunterricht (m. Erfolgsbericht.), gratis! 


Drucksache (Porto 3 %)] einsenden! 


Fernunterricht, Potsdam, Kiez '! 


4 Höhere Schulbildung Fremdsprachen Technik 
Selbstunterrichts-Lehrwerke zur Englisch Italienisch Betriebskaufinann 
Vorbereitung auf Abitur Französisch Spanisch im Maschinenbau u. a, 

Oberschule a) sprachl, Zweig Latein Griechisch Technischer Kaufmann 


Techniker für das 
Kraftfahrwesen 
Elektrotechniker ' 
Funkingenieur 
Techniker im Flugzeugbau 
Ingenieur im Flugzeugbau 
Werkmeister der fein- 
mechanischen Technik 
Techniker der Feinmechanik 
Maurerpolier 
Installationstechniker 
Hochbautechniker 
Tiefbautechniker 
Vermessungstechniker o. a. 
Handwerker-Lehrgänge 
zum Selbstunterricht und zur 
Vorbereitung a. d. Meister- 
prüfung (Beruf angeben) 


einfachen, mittleren 
hobenen Dienst 


Name:. ĩ?ĩ?7i7ejd SSt Alter Keule 


Dirt Soße u, Ni er naneneee 5 ——— ̃ — 


Salmiak 
schever 
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25 Wir.da jagen 
on Zum Veltgeichehen. 
Haltlos 
Churchill erklärte, England brauche mehr Be: 


wegungsfreiheit. 

Das iſt leicht geſagt, wo Amerika den einen Arm 
feſthält, die Sawjetunion den anderen und dazu 
der Boden unter den Füßen wegrutſcht! 


Sein Gebiet 


Miſter Eden hat angeordnet, daß die Mitglieder 
der weiblichen Flak von Amts wegen dazu ange— 
halten werden, nur noch ſchwarze Unterwäſche zu 
tragen. 

Hält Miſter Eden perſönlich den Appell ab? 


Frage 
Ein engliſches 
Hexenkeſſel. 
Und wie heißt die Hexe? 


Troſt in ſchwerer Stunde 
Dor Londoner „Daily Herald“ ſchließt einen Ar— 
tikel mit den bitteren Worten: „Unter Mangel 
an Eſeln ſcheinen wir nicht zu leiden.“ 
Da haben die Enaländer dach wenigſtens etwas, 
woran ſie keinen Mangel leiden. 


Tüchtig 

La Guardia mußte ſeinen Poſten als Leiter des 
zivilen Verteidigungsamtes niederlegen, weil ſein 
Unvermögen allzu offenſichtlich zu Tage getreten 
var. 

Schließlich gibt es ja für ihn noch lohnendere 
Poſten. Vielleicht als Privatſekretär bei Frau 
Rooſevelt. 


Die Drohnen 


Paul Godmann, der Leiter der Zioniſtiſchen Ver— 


Blatt nennt Waſhington einen 


einigung in London, erklärte: „Die Wieder— 
erreichung der jüdiſchen Wirtſchaftsſtellung in 


Europa muß unter die Kriegsziele der britiſchen 
und verbündeten Regierungen aufgenommen wer— 
den.“ 

Da wiſſen die Soldaten der Aritiichen und ver⸗ 


bündeten Regierungen wenigſtens, wofür ſie 
kämpfen. 

Mummelgreis 
Churchill erklärte, er werde jeder Kritik ſtand— 
halten. 


Wenn man alt wird, wird man gleichgültig. 


Landesmutter 
Frau Rooſevelt verteilte ihr Bild an die ameri⸗ 
kaniſchen Soldaten. 
Um die Soldaten daran zu erinnern, daß Lachen 
geſund iſt. 


Es iſt erreicht 


Für die amerikaniſche 
Soſspfetmode propagiert. 
Damit wird das Loch in der Hufe ſalonfähig. 


Stimmt auffallend 
Churchill ſcufzte, die Ziviliſation ſei in Gefahr. 
Ja, durch ihn! 

Laufendes Band 


Der neue amerikaniſche Rüſtungsminiſter meinte, 
es ſei alles im Fluß. 
Sugar die Niederlagen. 

In Sicherheit 


Das Neuvorker Kunſtmuſeum hat ſeine wertvoll— 


Männerwelt wird die 


ſten Werke nach einem ſicheren Ort auf dem 
Lande gebracht, um fie vor eventuellen Luft— 


angriffen zu ſchützen. 
Wenn man fie dann zurückhulen will, haben die 
Juden fie verſchoben. P. B. 
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Der Stürmer 
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Wer hat - der hat 


Eil Ei! Wie Mister Roosevelt 
Sich schon um Luft zum Schnaufen quält. 
Erst konnt‘ den Krieg er nicht bekommen, 
Nun hat der Krieg ihn vorgenommen. 


In Churchills Kabinett 

Es mögen die Minister fliegen. 

Nur einer ist nich! wegzukriegen. 

Hetzt „Grohbritannien“ in Not. 

Herrn Churchills Schatten - Englands Tod 


Nach einigen Monaten Rooseveltkrieg 


Erst war man merklich aufgeheitert, 
Schon aber merkt man, wie es scheitert. 


Von vorne und von hinten 

Der Yankeemann kommt stark ins Schwitzen. 
Bald kann auch er sich nicht mehr stützen, 
Selbst darauf nicht, was Roosevelt 


In wüstem Kriegesrausch erzählt. 


4 


schwer angeschlagen 


Kohn Bull hängt schwächlich in den Seilen. 
Dort muh er einige Zeit verweilen. 


sagt Frau Lotte M... Köchin in Frankfurt/M. 


kaufen und dort was zu kaufen, spare ich 
eisern. Der Heinrich soll sehen, daß ich 
jeden Tag an ihn gedacht habe, und wie wird 
er sich dann freuen, wenn er's erfährt.“ 


„Mein Mann hat den Kopf voller Pläne für 
die Zukunft, Sie sollten mal seine Feldpost- 
briefe lesen. Ich denke mir, dazu kann ich 
schon jetzt mithelfen. Anstatt hier was zu 


Fünf einzigartige Vorteile 


5. Das Sparguthaben wird in Notfällen, bei der 
Geburt eines Kin- 
des und bei der 
Verheiratung einer 
Sparerin auf Antrag 
sofort ausgezahlt. 


1. Wer eisern spart, zahlt weniger Steuern und 
Sozialbeiträge. 

2.Die Höhe des Krankengeldes berechnet sich 
trotzdem nach dem vollen Lohnbetrag. 

3. Der Sparbetrag wird zum Höchstsatz verzinst. 

4. Das Sparguthaben ist unpfändbar. 
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